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  »Wie gefällt dir dein neues Zimmer, Amy Miller?« Ich sah Amy aufmunternd an, doch das beeindruckte sie kein bisschen.


  »Ich mag mein altes lieber«, sagte sie und zupfte an dem braunen Bären herum, den sie von ihrer Cousine Rose zum Abschied bekommen hatte. Ich hockte mich neben sie und nahm ein Bilderbuch aus dem Umzugskarton, den sie begonnen hatte auszuräumen.


  »Du kannst Rose doch noch immer besuchen. Und du wirst in der neuen Grundschulklasse viele neue Freunde finden.«


  »Jetzt kann ich aber nicht mehr einfach nach nebenan gehen und mit Rose spielen.«


  »Aber du kannst mit ihr telefonieren. Und gleich morgen kommt Rose mit ihrer Mum und dann helfen sie uns, die vielen Kisten auszuräumen.« Ich strich meiner fünfjährigen Tochter die hellblonden Strähnen aus dem Gesicht und legte eine Extraportion Fröhlichkeit in meine Stimme. »Ist dieser Holzboden nicht wunderschön? Kein löchriges PVC mehr. Wir werden dir einen hübschen kuschelweichen Teppich kaufen.«


  Amy sah mit leuchtenden tiefblauen Augen zu mir auf und lächelte. »Und hast du die Rutsche im Garten gesehen? Ob ich die wohl mal ausprobieren darf?«


  »Ganz bestimmt darfst du das. In diesem Garten darfst du ab sofort spielen. Ist das nicht toll?«


  »Jetzt gleich?« Amy sprang auf und drückte ihren zerschlissenen Teddy an ihre Brust.


  Ich stand auch auf und ignorierte meine zitternden Muskeln, die müde und erschöpft von unserem stressigen Umzug waren.


  »Jetzt. Aber lauf nicht weg. Ich muss noch ein paar Kartons aus dem Auto holen und dann komme ich und schau dir zu.«


  Auch wenn Amy es noch nicht verstand, dass wir unser altes zu Hause verlassen mussten, ich war froh, dass ich ihr hier ein besseres und sichereres bieten konnte. Und das verdankte ich nur meiner Tante Amelia, die mir die Anstellung in der Universitätsbibliothek besorgt hatte, obwohl ich nicht einmal eine Ausbildung vorweisen konnte. Mit dem Geld, das ich als Aushilfe in der Bibliothek verdiente, konnte ich endlich die Miete für eine ordentliche Wohnung aufbringen. Eine Wohnung, in der der Boden nicht kaputt war, die Fenster dicht waren und es nicht schimmelte. Eine Wohnung weit weg von dem Horror, den Amy jeden Tag mitbekommen musste in den letzten sechs Monaten.


  Ich lief die steinerne Treppe hinunter, zur Vordertür heraus und lud mir den vorletzten Karton auf die Arme. Viel besaßen wir nicht, weswegen ich froh war, dass die Wohnung möbliert vermietet wurde. Ich warf einen Blick auf die beiden Fenster in der unteren Etage und lächelte zufrieden. Die Wohngegend hier war ruhiger und trotzdem nicht völlig abgelegen und bis zur Uni würde ich sogar laufen können. Ein Auto konnten wir uns nämlich auch nicht leisten. Der kleine grüne Suzuki Swift, mit dem ich unsere Habseligkeiten hergefahren hatte, gehörte Amelia. Ich weiß gar nicht, was ich in den letzten sechs Jahren ohne sie gemacht hätte.


  Meine Tante hatte mir oft geholfen, seit meine eigene Mutter mich auf die Straße gesetzt hatte. Aber ich nahm ihre Hilfe nur ungern an, denn ich versuchte mit aller Kraft, meiner Mutter, Amelias Schwester, zu entkommen. Und Amelia versuchte, mich dazu zu bewegen, dieser Frau zu verzeihen. Ich wusste nicht einmal, warum sie sich diese Mühe machte, ich kannte meine Mutter gut genug, um zu wissen, dass sie keinerlei Interesse an mir oder Amy hatte. Und was sie mir angetan hatte, war nichts, das man verzeihen konnte.


  Ein gut aussehender junger Mann kam aus dem Haus. Er grinste über etwas, dann entdeckte er mich. Seine Hand glitt durch sein ohnehin schon unordentliches dunkelblondes Haar und er musterte mich und den Karton in meinen Armen nachdenklich. Er sah sexy aus in seinen ausgewaschenen Jeans, dem eng anliegenden T-Shirt und den strahlenden braunen Augen. »Soll ich dir helfen?«


  Ich schluckte verlegen und war dankbar, dass mein Gesicht durch die Sommertemperaturen und die Schlepperei schon rot war, so konnte er nicht sehen, wie ich vor Verlegenheit anlief. Ich hatte nämlich so gut wie keine Erfahrungen im Umgang mit dem anderen Geschlecht. Bis auf die mit Amys Vater und meinen zwei Ex-Kurzzeit-Beziehungen. Und über die wollte ich nicht nachdenken.


  Ich war fünfzehn, als ich mit Amy schwanger wurde. Für Männer war in meinem Leben kein Platz. Natürlich hatte ich auch nach Amys Vater noch kurze Beziehungen gehabt, aber beide Männer hatten recht schnell das Weite gesucht, als sie von Amy erfuhren. Danach hatte ich es Amy zuliebe aufgegeben, mir Hoffnungen auf eine liebevolle Beziehung zu machen. Ich wollte nicht, dass Amy so aufwachsen musste wie meine Schwester Tina und ich. Mit ständig neuen Vätern, die unser Leben für wenige Wochen kreuzten, um uns dann wieder zu verlassen. Obwohl die wechselnden Beziehungen unserer Mutter wohl noch unser kleinstes Problem gewesen waren.


  Amy sollte ein geregeltes Leben haben. Ein Leben ohne eisige Kälte, Selbsthass, Alkohol und Gewalt. Auch das war ein Grund für diesen Umzug. So sehr ich meine vier Jahre ältere Schwester Tina und ihre sechsjährige Tochter Rose liebte. Ich konnte Amy nicht länger Tür an Tür mit ihnen wohnen lassen. Amy hatte schon zu viel von dem mitbekommen, was Tinas und Roses Leben bestimmte. Und solange Tina sich nicht helfen lassen wollte, musste ich versuchen, was immer ich konnte, um Amy davor zu schützen. Und vielleicht konnte ich durch diesen Umzug auch Rose manchmal aus ihrer Hölle befreien. Zumindest hoffte ich das.


  Ohne meine Antwort abzuwarten, nahm der junge Mann mir die Kiste aus den Armen. »Ich bin übrigens Ryan. Und die Schönheit, die dort oben so eifersüchtig beobachtet, was wir beide hier unten treiben, das ist meine Freundin Lucy.«


  »Hallo Lucy«, sagte ich und winkte zu dem Fenster in der mittleren Etage hoch, aus dem eine junge Frau schaute und zurück winkte.


  Plötzlich quiekte sie auf und schreckte zurück, dann verschwand sie vom Fenster. Ich folgte Ryan mit dem letzten Karton in den Armen und hörte in dem Augenblick, in dem ich das Treppenhaus betrat, wie oben jemand neugierig fragte, was es denn hier unten Interessantes zu sehen gab.


  Ich folgte Ryan die elf Stufen zur unteren Etage nach oben und ignorierte dabei den wohlgeformten Hintern in den tiefsitzenden Jeans. Natürlich hatte auch ich Bedürfnisse und ich war nicht immun gegen das andere Geschlecht. Und ganz oft wünschte ich mir, dass da jemand wäre, der mich in die Arme nahm und mir zeigte, dass ich nicht wertlos war. Aber ich musste an Amy denken. In meinem Leben kam immer sie an erster Stelle. Und Männer hatten mir zu oft ihre dunklen Seiten gezeigt, dass ich ihnen noch genug vertrauen könnte, um sie in Amys oder auch nur in meine Nähe zu lassen.


  »In welches Zimmer damit?«, wollte Ryan wissen, der im Flur stehengeblieben war und sich nach mir umgewandt hatte.


  »In das Kinderzimmer«, sagte ich und wies auf die Tür am Ende des Flurs.


  Ryan grinste »Das ist oben bei uns mein Zimmer, aber zur Zeit wohnt meine Mutter da drin.«


  »Ja, zusammen mit deinem Schlagzeug«, sagte jemand hinter mir.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte ich mich zu zwei jungen Frauen um, die im Türrahmen standen und mich genauso neugierig musterten wie ich sie.


  »Hallo! Das ist Lucy und ich bin Anne«, begrüßte mich eine von ihnen. Sie hatte einen blonden Bob, der sie nicht nur frech sondern auch sehr süß aussehen ließ. Beide waren schlank und nicht besonders groß. Aber das war ich mit 169 Zentimetern Körpergröße ja auch nicht. Lucy hatte braunes welliges Haar und einen Ausdruck um ihre Augen herum, der mir sehr bekannt war und mir zeigte, dass auch sie schon Dinge erlebt hatte, die kein Mensch erleben sollte.


  Ich gab erst Anne und dann Lucy die Hand. »Holly, schön euch kennenzulernen. Ich hoffe, es macht euch nichts aus, dass ich mir Ryan ausgeborgt habe.«


  »Das ist kein Problem. Ryan ist es gewohnt, für Frauen seine Muskeln spielen zu lassen«, sagte Anne und grinste mich vielsagend an.


  »Das ist wahr. Es ist nicht leicht, wenn man seinen eigenen Hühnerstall voll gackernder Hennen hat«, gab Ryan mit blitzenden Augen zurück, als er aus dem Kinderzimmer kam.


  »Gib es doch zu, du liebst es, mit drei Frauen zusammen zu wohnen«, meinte Lucy und knabberte aufreizend auf ihrer Unterlippe.


  »Das würde ich, wenn eine von euch kochen könnte, meine Wäsche waschen würde …«


  Anne hielt sich vor Lachen den Bauch und sah mich herausfordernd an. »Das erste, was wir seiner Mutter beigebracht haben, als sie bei uns eingezogen ist, war: auch wenn er dein Sohn ist, wir sind eine WG und in dieser macht jeder seinen eigenen Dreck weg. Es ist ihr nicht leicht gefallen, ihren Sohn nicht mehr zu bemuttern, aber mittlerweile macht es ihr sehr viel Freude, Ryan seine Sachen selbst waschen zu lassen.«


  Ich warf Ryan einen flüchtigen Seitenblick zu und musste auch lachen, als ich seinen verkniffenen Gesichtsausdruck sah. Der arme Kerl weckte tatsächlich Mitleid in mir. Er wohnte schon in einer frauendominierten Umgebung und nun hatte ich auch noch vor, ihm vier weitere vor die Nase zu setzen.


  »Wenn wir dir helfen können, musst du dich natürlich nicht zurückhalten. Du darfst jederzeit bei uns klingeln. Wir Mädchen müssen doch zusammenhalten«, meinte Lucy. Sie trat neben Ryan und schmiegte sich an seine Seite. »Und ich hab auch kein Problem damit, ihn dir auszuborgen. Um Löcher in die Wände zu bohren, natürlich.«


  Ich musste grinsen, als Lucy noch einmal betonte, dass sie ihn mir nur für Männerarbeiten ausborgen würde.


  »Dann frag lieber Danny, der ist handwerklich nicht vollkommen unbegabt.« Anne kicherte.


  »Ich kann Löcher in Wände bohren«, verteidigte Ryan sich.


  »Ja, kannst du.« Lucy strich ihm tröstend über den Oberarm. Die kleine Gruppe war mir sofort sympathisch mit ihren Neckereien. Es fühlte sich angenehm an, mit ihnen hier zu stehen. Ich hatte noch nie richtige Freunde und schon lange keinen Kontakt mehr zu anderen Erwachsenen außer Amelia und Tina. Ich hoffte, dass sich das bald ändern könnte. Vielleicht könnte ich genug Vertrauen aufbringen, um Lucy, Anne und Ryan in unser Leben zu lassen. Wenn Amy sich hier wohlfühlen sollte, dann musste ich das sogar versuchen. Wie sollte sie vertrauen in andere Menschen lernen, wenn ihre Mutter es nicht konnte. Es wurde für uns beide Zeit, unser zurückgezogenes, einsames Leben hinter uns zu lassen. Mit einer freundschaftlichen Nachbarschaft könnten wir einen Anfang wagen. Ich erschauerte innerlich, denn es gab in meinem Leben schon einmal jemanden, der Versucht hatte, mich aus meinem Schattendasein zu hohlen. An diesen Jemand hatte ich mir auferlegt, nicht mehr zu denken. Und trotzdem war er es, von dem ich träumte, wenn ich mich nach Berührungen sehnte.


  Amy kam lachend zur Terrassentür im Wohnzimmer hereingelaufen und blieb verwundert neben mir stehen, als sie die drei Fremden in unserer neuen Wohnung sah. Sie schmiegte sich an meine Seite und sah mich fragend an.


  »Amy, das sind Anne, Ryan und Lucy. Sie wohnen in der Wohnung über uns. Wie gefällt dir der Garten?«


  »Der ist ganz super! Die Rutsche ist ganz super!« Amy entspannte sich neben mir. »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Amy. Ich geh jetzt in die Primary School. Ich kann schon meinen Namen schreiben.«


  »Das ist toll«, sagte Anne. »Deine Mama ist bestimmt stolz auf dich.«


  Ich kniff die Lippen fest zusammen. Auch nach mehr als fünf Jahren rechnete ich noch immer damit, dass ich merkwürdige Blicke ernten würde, wenn fremde Menschen - besonders Menschen in meinem Alter - mitbekamen, wie jung ich gewesen sein musste, als ich mit Amy schwanger wurde. Bisher hatte ich immer zumindest abschätzige Blicke geerntet. Doch unsere neuen Nachbarn schienen anders zu sein. Alle drei lächelten Amy höflich an und gaben ihr die Hand.


  »Wenn du Hilfe brauchst beim Auspacken, wir hätten Zeit«, schlug Lucy vor.


  »Nein, danke. Ich bin völlig erledigt. Heute möchte ich mich nur noch auf dieses riesige Sofa fallen lassen und morgen kommt meine Schwester, um mir zu helfen.« Ich zeigte durch die Tür zum Wohnzimmer auf ein wirklich monströs großes dunkelbraunes Sofa im Kolonialstil. Die ganze Wohnung war afrikanisch eingerichtet. Vor dem Sofa lag ein künstliches Zebrafell, darauf stand ein rustikaler Couchtisch, die Schränke waren dunkelbraun und aus Echtholz. Meine Vermieterin stammte aus Sri Lanka und hatte ein Stück ihrer Heimat in diese Wohnung einfließen lassen. Da alles miteinander harmonisierte, konnte man sich hier wirklich wohlfühlen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben in einer Wohnung wohnen würde, in der die Schranktüren nicht herausgebrochen waren, die Wände abgewohnt und schmutzig und die Polstermöbel löchrig.


  »Das mit dem Sofa verstehe ich«, sagte Lucy und rollte mit ihren dunklen Augen. »Wir wohnen auch erst knapp ein Jahr hier.«


  »Oh ja! Und wir hatten keine Hilfe von gewissen Personen, die wir namentlich nicht erwähnen möchten, damals.«


  Ryan grinste schief, schwieg aber.


  »Aber wir könnten uns morgen wenigstens um Amy kümmern. Ryan und seine Kumpel haben morgen Spieleabend und wir könnten jede weibliche Unterstützung gut gebrauchen.«


  Ich sah Lucy zweifelnd an. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, Amy fremden Menschen zu überlassen, doch Amy hüpfte glücklich vor mir herum. Für mich war es noch neu, Amy aus meiner schützenden Umarmung zu lassen. Aber ich gab mir Mühe, es zu tun, weil sie nicht so zurückgezogen leben sollte wie ich es schon in meiner Kindheit getan hatte.


  »Bitte Mami! Bitte!« Sie sah mich flehend an. Hätte ich mir nicht eben erst selbst das Ziel gesetzt, in unsere neuen Nachbarn Vertrauen zu fassen, dann hätte ich abgelehnt. Aber Amelia forderte schon lange von mir, dass ich Amy mehr Freiraum lassen sollte, damit sie sich entfalten konnte. Und Amy forderte genau diesen Freiraum in letzter Zeit immer öfter ein, wenn sie auch einmal etwas ohne mich unternehmen wollte. Außerdem konnte ich Amy nicht enttäuschen. Vielleicht lag das an meiner eigenen Vergangenheit, aber ich versuchte immer, Amy glücklich zu machen. Und es wäre eine gute Übung für uns beide. Außerdem wäre sie ja nicht weit weg. Uns würde nur eine Zwischendecke trennen.


  »Also gut, du darfst Lucy und Anne unterstützen.«


  Lachend tanzte Amy um uns herum, während ich mich bei unseren neuen Nachbarn bedankte. Lucy zwinkerte Amy noch einmal verschwörerisch zu, bevor alle drei uns in unserer mit Kartons verstellten Wohnung allein ließen. Seufzend schloss ich die Tür und wandte mich meiner Tochter zu.


  »Und jetzt nimmst du ein Bad«, sagte ich und begann Amy vor mich her in Richtung Badezimmer zu treiben. Ein Badezimmer in dem es eine Dusche und eine Wanne gab. Auch das war neu für uns. Bisher mussten wir uns nur mit einer Dusche zufriedengeben, die dank alter kaputter Fliesen in dunkelbraun alles andere als ein Wohlfühltempel war. Während Amy im warmen Wasser planschte, räumte ich einen Karton mit Pflegeprodukten aus und schmiedete mit ihr Pläne für ihr Kinderzimmer und für ihren ersten Tag in der neuen Schule. Kaum im Bett, schloss Amy die Augen und schlief. Ich musste ihr heute nicht einmal vorlesen. Dieser Tag war so aufregend für sie gewesen, dass er an ihren Kräften gezehrt hatte. Zuerst hatte sie viel geweint, als sie sich von Rose verabschieden musste und dann hatte sie Spaß beim Tragen der Kartons.


  Ich wollte nicht, dass sie in der Nacht aufwachte und sich fremd fühlte, also beschloss ich, neben ihr zu schlafen und zog ihren warmen, zarten Körper an mich. In der Dunkelheit stahlen sich Zweifel in meine Gedanken. Hatte ich meine Schwester im Stich gelassen? Was war mit Rose? War es richtig, zu gehen und beide schutzlos zurückzulassen? Ein wenig fühlte ich mich, als hätte ich sie im Stich gelassen, obwohl sie meine Hilfe gar nicht wollte. Die Gewissensbisse und die Zweifel hielten mich umschlungen, bis ich endlich eingeschlafen war.
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  Als es endlich zum Unterrichtende klingelte, warf ich eilig meine Hefte und Bücher in den schäbigen abgenutzten Rucksack, den ich nun schon seit vier Schuljahren besaß. Ich versuchte möglichst immer die Erste zu sein, die es aus dem Schulgebäude schaffte, damit ich nicht an den anderen vorbei oder mich durch das Gedränge im Korridor schieben musste. Ich hasste den Kontakt mit anderen Menschen. Nicht die Berührung, vielmehr Interaktion mit anderen Menschen. Es war mir unangenehm, von ihnen bemerkt zu werden. Ich wollte einfach meine Ruhe haben. Sie sollten nichts mit meinen Problemen zu tun haben und ich wollte nichts von ihren wissen.


  »Holland? Würdest du bitte einen Moment zu mir kommen?« Ich warf Ms Sanders einen frustrierten Blick zu und seufzte leise. Unsanft warf ich mir den Rucksack über die Schulter und ging schleichend die wenigen Schritte nach vorne zum Lehrerpult. Ich hielt den Blick gesenkt, denn ich ahnte schon, was gleich kommen würde. Meine viel zu feinen glatten Haare hingen wie ein schützender braun-blonder Vorhang vor meinem Gesicht. Der einzige Schutzschild, den ich besaß.


  »Ja?« Ich hob langsam den Kopf, als das Klassenzimmer sich leerte. Ms Sanders sah mich mit zusammengekniffenen Lippen besorgt an.


  »Hast du mit der Vertrauenslehrerin gesprochen?« Ihr Tonfall klang streng. Aber das war sie eigentlich nicht. Sie war die freundlichste Lehrerin, die wir an der Schule hatten. Trotzdem konnte ich ihr nicht sagen, warum meine Noten waren wie sie waren, warum meine Kleidung geflickt und viel zu groß oder klein war und meine Arbeitsmaterialien andauernd unvollständig. Aber ich wusste, dass sie es ahnte. Zumindest vermutete sie etwas.


  »Ich hab keine Lust dazu, mit irgendwen zu reden«, sagte ich und schlug bewusst einen trotzigen Ton an. Ich wies Hilfe immer zurück und tat so, als wäre ich einfach nur schwierig. Als Problemkind zu gelten war immer noch besser als eine Pflegefamilie. Dann doch lieber meine Mutter. Nur noch 3,5 Jahre, dann würde ich volljährig sein und könnte gehen wohin auch immer ich wollte. »Ich versteh gar nicht, warum niemand akzeptieren kann, dass ich bin wie ich bin. Ich steh auf meinen Look.«


  »Das möchte ich dir auch gar nicht ausreden, wenn du wirklich so aussehen willst. Es gibt Schlimmeres als ein bisschen … punkig zu sein.« Sie zwinkerte mir aufmunternd zu und ich schob abwehrend die Hände in die Taschen der einzigen Schuluniformhose, die ich besaß. Ursprünglich gehörte diese Schuluniform mal Tina, also war sie sogar noch älter als der Rucksack. »Aber deine Materialien und deine schulischen Leistungen, die kann ich leider nicht ignorieren.«


  Ich zuckte lässig mit den Schultern und musterte das Sonnenlicht, das im kupferroten Haar meiner Lehrerin tanzte. Sie war schön. Das fanden auch sämtliche Jungs der Klasse. Keiner Lehrerin hörten sie mit solcher Begeisterung zu wie ihr. Sie trug immer diese engen Bleistiftröcke, die sich an ihre Kurven schmiegten. Manchmal träumte ich heimlich davon, auch so toll auszusehen. Das würde wohl nie passieren. Selbst wenn ich irgendwann einmal einen solchen Rock besitzen würde, ich war viel zu dünn, um ihn so auszufüllen. Ich war eine hagere, schlaksige Vierzehnjährige. An mir war nichts schön, aber das war eigentlich auch ganz okay. Das machte mich unauffällig und passte viel besser zu mir und meiner Vorliebe, als Außenseiterin zu gelten, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, von anderen Menschen wahrgenommen zu werden. »Die anderen Lehrer ignorieren es auch.«


  »Ich weiß. Hör zu, ich möchte dir gerne helfen, nur musst du mir entgegenkommen.«


  Ich funkelte sie an. »Ich brauch keine Hilfe, mir geht es gut.« Ohne abzuwarten wandte ich mich ab und verließ das Klassenzimmer. So freundlich sie auch war, ich musste ihr zuvorkommen. Ich hatte noch keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, aber ich musste mehr Geld für Schulmaterialien auftreiben. Keiner durfte das Gefühl bekommen, dass es mir zu Hause an irgendwas fehlte. Es war so schon schwer genug, die Alkoholsucht meiner Mutter vor den Jugendamtmitarbeitern herunterzuspielen und ihnen vorzumachen, dass es mir bei ihr gut ging.


  Eilig lief ich den langen Korridor entlang. Meine Schritte hallten durch den leeren Flur. Ich stieß die Eingangstür auf und blinzelte gegen das Sonnenlicht an. Der Schulhof war leer, aber am unteren Ende der Stufen stand Lea mit ihren neuen Freundinnen. Ich stieß frustriert die Luft aus und spannte mich innerlich an. Sie war mal meine einzige Freundin gewesen. Schon fast eine große Schwester. Die Einzige, die so ziemlich alles über mich wusste. Bis zu dem Tag, an dem meine Mutter nicht die Finger von ihrem Vater lassen konnte. Ich fühlte mich schuldig deswegen, wahrscheinlich tat es deswegen mehr weh, weil ich mir einredete, dass ich es hätte verhindern müssen. Aber ich war damals erst zwölf, was hätte ich schon tun können? Jetzt ignorierten wir uns so gut es ging. Es gab da nur ihre verstohlenen Blicke und geflüsterten Kommentare ihrer neuen Freunde.


  »Holland, heute scheint dir nicht nur das Waschpulver ausgegangen zu sein.« Die Mädchen kicherten. Ich ging mit gestrafften Schultern an ihnen vorbei und hielt meine Fäuste fest an die Seiten gedrückt.


  Ich lief um die Ecke der Sporthalle und damit aus der Sicht der Gruppe, die mir jeden verdammten Tag meines Lebens solche Sprüche an den Kopf warf. Schlimm waren nicht die Sprüche selbst, aber die Wahrheit dahinter.


  Bevor ich nach Hause gehen konnte, musste ich noch in den kleinen Kiosk an der Ecke und meiner Mutter ihre tägliche Flasche Whisky kaufen. Damit verstießen der Verkäufer und auch ich gegen das Gesetz, aber wir waren beide überein gekommen, dass es so das Beste wäre. Für ihn war es unangenehm, wenn meine Mutter in seinem Laden randalierte oder Kunden wegen Geld anbettelte und für mich war es unangenehm, wenn meine Mutter das bei Müttern und Vätern meiner Mitschüler tat. Von der Secondary School bis nach Hause lief ich etwa zwanzig Minuten. Die reichten, um den Schultag aus meinem Kopf zu bekommen und mein noch beschisseneres Privatleben hinein.


  Jonathan, der Besitzer des kleinen Kiosks, begrüßte mich mit einem traurigen Lächeln. »Schule schon wieder aus?«


  »Ja, gut so«, murmelte ich und kramte das Geld aus meinem Rucksack.


  »Das kannst du heute steckenlassen, Kleine. Deine Mutter war schon hier und hat ihre Ration geholt.«


  »Dann hat sie es wohl wieder mal nicht abwarten können«, knurrte ich wütend, weil ich wusste, dass sie dann jetzt schon wieder kaum ansprechbar sein würde. Und ich hatte noch immer das Problem mit den fehlenden Arbeitsmaterialien. Ich warf einen Blick auf das Geld in meiner Hand und grinste. Sie würde sich bestimmt nicht daran erinnern können, dass ich das Geld für ihre heutige Flasche noch hatte. Zumindest würde es für die wichtigsten Sachen reichen. Ich beschloss, nicht sofort nach Hause zu gehen und das unvermeidliche Drama noch etwas hinauszuschieben und die Materialien für die Schule zu besorgen, um bei den Lehrern etwas Aufschub zu bekommen. Ich konnte es mir einfach nicht leisten, Ärger in der Schule zu haben. Mir hatte die kurze Drohgebärde der Jugendamtsleiterin von vor acht Monaten gereicht, als diese mir damit gedroht hatte, mich von zu Hause wegzuholen, wenn ich weiter so aggressiv wäre und die Schule nicht ernster nehmen würde. Und das durfte nicht passieren, weil das auch hieß, dass ich den einzigen Menschen verlieren würde, der mir noch was bedeutete. Meine Schwester Tina. Ich besuchte sie so oft ich konnte, wenn ich zu Hause mal rausmusste. Und wer weiß, wo das Jugendamt mich hinstecken würde. Vielleicht irgendwo hin, wo ich Tina nicht mehr sehen durfte.


  Ich schaffte es, den Nachmittag im Supermarkt zu vertrödeln. Gegen Abend schlich ich mich die schäbigen Stufen zu unserer Wohnung hinauf. Das Haus sah von außen genauso beschissen aus wie von innen. Die Fenster der leer stehenden Etage unter uns, hatte man mit Brettern vernagelt, die Wände im Hausflur waren beschmiert und mit Graffiti besprüht. Von unserer Wohnungstür blätterte die dunkelgrüne Farbe, darunter kam rostbraun zum Vorschein. Ich atmete tief ein und bereitete mich auf die Beleidigungen und Beschimpfungen vor, die mich zu Hause immer erwarteten, steckte den Schlüssel ins Schloss und stieß ein erschrockenes Keuchen aus, als mir die Tür aus der Hand gerissen wurde. Erstaunt sah ich meine auf Hochglanz polierte Mutter an. Geschminkt und in ihrem besten Blümchenkleid stand sie mit frisch gewaschenen, wallenden blonden Haaren vor mir und strahlte mich aus himmelblauen Augen an. Sie konnte so unschuldig aussehen wie ein Engel, aber das war sie nicht.


  »Da bist du ja endlich. Ich warte seit Stunden. Du musst mir helfen!«


  Ich sah sie nur verständnislos an und musterte ihre schlanke, gepflegte Erscheinung. Zuletzt hatte ich sie so gesehen, als sie sich für meinen Vater hübsch gemacht hatte, um ihn an ihren siebten Hochzeitstag zu überraschen. Das war der Tag, an dem er ihr eröffnet hatte, dass er eine andere Frau liebte. An diesem Tag hatte sie auch das letzte Mal so gestrahlt. An normalen Tagen begrüßte mich eine sturzbetrunkene, keifende, heruntergekommene Frau, die für ihre Tochter nichts weiter als Abscheu empfand, weil sie sie an ihre verlorene Liebe erinnerte. Den Mann, der sich seit seinem Auszug nie wieder bei uns gemeldet hatte.


  »Was ist los?«, wollte ich unwirsch wissen. Sie packte mich am Oberarm und zerrte mich in die Wohnung. Sie roch nach Alkohol, das tat sie immer. Aber sie schien nicht betrunken zu sein. So erlebte ich sie eigentlich nur ganz früh morgens und wenn sie eins ihrer Dates hatte, die meist damit endeten, dass sie und der Kerl besoffen im Bett landeten.


  »Du musst mir beim Aufräumen helfen. Die Wohnung muss blitzblank sein.«


  Ich sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen um. »Diese Wohnung wäre ein Scheißhaufen, wenn ich sie nicht immer putzen würde«, sagte ich wütend. Bemängelte sie jetzt auch noch meine Haushaltsführung? Verdammt, ich war die Tochter. Das war eigentlich ihr Job. Nicht ich musste putzen für den Fall, dass jemand vom Jugendamt mal nach dem Rechten sehen wollte, sondern sie. Aber in der Realität, in der ich lebte, war ich Mutter, Putzfrau, Köchin und Schülerin in einem.


  »Kommt das Jugendamt, um sich von deinen Fähigkeiten als Mutter zu überzeugen?« Es war die Schule, die das Amt damals eingeschaltet hatte, deswegen war es mir so wichtig, mich in der Schule möglichst unauffällig zu geben. Eigentlich hätten dazu auch gute Noten gehört. Aber die kamen nicht von allein. Und solange ich mich um meine Mutter kümmern musste, blieb kaum Zeit zum Lernen.


  Ich sammelte die Kleidung auf, die überall verteilt war. Anscheinend hatte meine Mutter ihren gesamten Kleiderschrank anprobiert. Meine Mutter folgte mir.


  »Nicht das Amt. Harry.«


  »Muss ich wissen, wer das ist?« Ich warf eine braune Decke über den zerrissenen Stoff des terrakottafarbenen Sofas und räumte ein Whiskyglas und einen Teller mit einem angegessenen Sandwich in die Küche, die direkt an das Wohnzimmer angrenzte. Unsere Küche war winzig, eigentlich nur eine Nische, in die gerade so zwei Hängeschränke, ein Herd und eine Spüle passten. Ich spülte das Geschirr unter fließendem Wasser und räumte es abgetrocknet in einen der Hängeschränke.


  Zurück im Wohnzimmer, wischte ich den kleinen Couchtisch ab und richtete ihn auf den alten zerfledderten Taschenbüchern aus, die eines der kurzen Beine ersetzten.


  »Du musst noch das Zimmer von deiner Schwester herrichten. Sie braucht es ja nicht mehr. Die dumme Kuh hat uns ja verlassen.«


  Ich funkelte meine Mutter hasserfüllt an. »Sie hat dich verlassen, nicht mich.«


  Meine Mutter ignorierte meinen Kommentar und schob mich in Tinas ehemaliges Kinderzimmer. Ich beneidete meine vier Jahre ältere Schwester dafür, dass sie schon alt genug war, um dieses Leben hinter sich lassen zu können. Sie hatte ihre eigene Wohnung und bekam gerade ihr erstes Baby. Ihre Wohnung machte vielleicht nicht viel mehr her als diese, aber sie schien glücklich zu sein.


  »Jetzt mach schon!«, kommandierte meine Mutter.


  »Warum machst du es nicht selbst? Du wirst doch wohl noch einen Staubwedel in die Hand nehmen können!«, schrie ich sie an. In dem Moment klingelte es an der Tür.


  Meine Mutter rannte los, um den Summer zu betätigen und ich warf mies gelaunt einen Blick nach unten vor das Haus, wo ein klappriger Ford stand. Hinter dem Ford stand ein weiß-grünes Motorrad und darauf saß ein Typ von etwa siebzehn Jahren, zu jung für ein Motorrad, und starrte unzufrieden auf das Haus. Ein Mann trat unten aus dem Eingang, öffnete den Kofferraum des Ford und beförderte einen Karton zu Tage. Dann trat meine Mutter auf die Straße, sie hüpfte und klatschte in die Hände und führte sich auf wie ein kleines Mädchen. Der Kerl küsste sie flüchtig auf die Wange, sagte etwas zu dem Jungen auf dem Moped und verschwand mit meiner Mutter im Haus. Der Typ sah wieder zum Haus, dann entdeckte er mich hinter dem Fenster und sein Blick verharrte einen Moment. Erschrocken zuckte ich zurück und trat vom Fenster weg. Auch wenn mein Blick noch so flüchtig war und ich ihn nur von Weitem gesehen hatte, in meinem Magen hatte es sofort geflattert und so was hatte ich bei noch keinem anderen Jungen jemals empfunden. Mein Herz klopfte spürbar und ich biss mir auf die Unterlippe. Würde er hier bei uns einziehen?
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  Nachdem Amy ihr Regal mit ihren Plüschtieren und Brettspielen bestückt hatte, hielt sie am nächsten Morgen nichts mehr in der Wohnung. Sie riss aufgeregt die Terrassentür zum Garten auf und rannte auf die Rutsche zu. Ich räumte unser Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine und schloss die Tür in dem Augenblick, als es klingelte. Ich warf einen letzten Blick auf Amy, die gerade quiekend wie ein Schweinchen die Rutsche heruntersauste und unten plumpsend auf ihrem Hintern landete. Am Himmel zogen leichte Wolken auf, aber ich hoffte, dass das Wetter heute durchhalten würde, dann wäre Amy beschäftigt, während ich mit Tina die letzten Kartons ausräumen würde. Und Rose würde sich bestimmt auch über ein paar Stunden im Garten freuen, bevor sie wieder zurück musste, in ihr einsames Kinderzimmer.


  Ich ging, um die Tür zu öffnen und rechnete fest damit, dass es Rose und Tina sein würden. Doch vor der Tür standen Anne und Lucy und grinsten mich fröhlich an. In ihren Händen hielten sie Kaffeebecher. »Guten Morgen, Nachbarin!«, begrüßten mich beide strahlend.


  Ohne meine Einladung abzuwarten, betraten sie meine neue Wohnung und liefen zielstrebig ins Wohnzimmer. Ich zog die Augenbrauen hoch und fühlte mich etwas überfordert. Aber dann rief ich mir in Erinnerung, dass ich ab jetzt nicht mehr zurückgezogen leben wollte, sondern Amy zu liebe mehr Normalität in unser Leben bringen wollte. Und Besuche von Nachbarn gehörten zu einem normalen Leben doch dazu. Ich zuckte mit den Schultern, warum auch nicht? Meine Kaffeemaschine steckte noch in irgendeinem Karton. Nervös folgte ich den beiden und setzte mich neben Lucy auf das Sofa.


  »Ihr habt Kaffee mitgebracht. Wie nett«, sagte ich sarkastisch und Anne grinste breit.


  »Kaffee ist eine Beleidigung für das, um was es sich in diesen Tassen handelt. Das ist feinster italienischer Latte macchiato. Sagt zumindest Lucy. Sie hat sich schon wieder eine neue Maschine gekauft.«


  »Was heißt hier schon wieder, die alte war sechs Monate alt und diese kann sogar Pads, Kapseln und frisch gemahlenes Pulver. Nicht zu vergessen schaumiger Milchschaum.«


  Ich nahm lachend eine der Tassen entgegen, auf denen wirklich eine weiße Schaumkrone thronte und schnupperte interessiert daran. »Ich werde euch leider nicht sagen können, ob das nun ein besonderer Kaffe ist oder nicht. Ich kenne nur Kaffee aus der Filtermaschine. Den billigsten Pulverkaffee, den man für Geld bekommen kann.«


  »Das ist wirklich traurig«, meinte Anne mit bedauerndem Gesichtsausdruck.


  »Ach, das ist nicht traurig. Dann kommen wir eben öfters mit einer Tasse runter«, sagte Lucy und prostete mir mit ihrer Tasse zu. Ich schwankte zwischen Freude darüber, wie angenehm locker die Beiden waren und dem Gefühl in einer neuen unbekannten Situation zu stecken. Nervös tippt ich mit meinem Zeigefinger gegen den Tassenrand und versuchte gleichzeitig, meine Unsicherheit zu überspielen.


  »Sag bloß ja, sonst wird sie dich foltern.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen«, murmelte ich höflich und löffelte etwas Schaum beiseite, um an den Kaffee zu kommen.


  »Du musst den Schaum in den Mund schieben. Der ist doch das Beste!«, rief Lucy flehend.


  »Oh, entschuldige. Ich dachte, der Kaffee wäre an Kaffee das Beste.«


  Anne kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Glaub mir, es ist der Schaum. Sie experimentiert ständig an der Konsistenz herum.«


  »Ich mag ihn schön fest, aber nicht zu fest. Die Bialetti macht das einfach super.« Lucy wies auf den Löffel in meiner Tasse. Ich nahm ihn und schaufelte mir einen Berg Schaum in den Mund, der sich sofort auflöste und seufzte genüsslich.


  »Ja, perfekt«, bestätigte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob der Schaum das wirklich war, da ich keine Vergleichsmöglichkeiten hatte. Dann kostete ich von dem Kaffee und seufzte erstaunt auf, als der nussige Geschmack sich auf meiner Zunge entfaltete. »Der ist wirklich gut«, murmelte ich und schnupperte noch einmal.


  »Ja, gestern frisch vom Röster geholt, eben frisch gemahlen und dann in der Siebträgermaschine aufgebrüht. Frischer geht es nicht mehr.« Lucy sah wirklich zufrieden aus.


  Anne lachte laut auf und verdrehte hinter Lucys Rücken die Augen. »Es gibt hier mehrere Starbucks. Sie könnte es so viel einfacher haben. Natürlich sollte noch erwähnt werden, dass sie in einem Café arbeitet, wo es auch eine wirklich tolle Maschine gibt.«


  »Das stimmt nicht. Er ist frischer, wenn man ihn selbst macht«, sagte Lucy schmollend. Lucy hatte ein schmales Gesicht, wundervolle ausdrucksstarke Wangenknochen und eine kleine schmale Nase. Wie eine Elfe. Anne dagegen wirkte eher wie ein unschuldiger Engel mit dem runden Gesicht, das keinesfalls dick war. Es war einfach puppenhafter. Und ihre Nasenspitze war ein klein wenig knubbelig, passte aber perfekt zu ihr und ließ sie frech wirken.


  »Und was treibt ihr beiden so, wenn ihr nicht über Kaffee debattiert?«, hakte ich amüsiert nach.


  »Studieren.« Lucy warf Anne einen listigen Blick zu. »Und sie hat Dates, eine Menge davon.«


  »Nur, weil meine Mutter mich unbedingt an den Mann bringen will.«


  »Ihr geht beide auf die Uni? Ich arbeite da ab Montag in der Bibliothek.«


  »Im Swann Building?« Lucy sah mich interessiert an.


  »Ja, genau.«


  »Ich arbeite im Café im gleichen Gebäude.«


  »Oh, das ist toll.«


  »Ja, vielleicht kommst du mich ja mal besuchen.«


  Ich kniff die Lippen zusammen. »Ich werde kaum Zeit haben. Ich muss nach der Arbeit fast sofort los und Amy aus der Grundschule holen. Ich kann mir eine Nachmittagsbetreuung nicht leisten. Und am Abend ist sie sowieso immer hier.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass die Koordination von Kind und Job manchmal schwierig wird. Aber du kannst sie ja auch zu uns geben, wenn es mal kneift«, schlug Lucy vor.


  »Lucy ist ganz verrückt nach Kindern.«


  Ich wich den abwartend fragenden Blicken meiner neuen Nachbarn aus. Obwohl ich zugestimmt hatte, dass Amy heute Abend zu ihnen gehen durfte, war ich mir nicht sicher, ob ich bereit war, daraus etwas Regelmäßiges zu machen. »Ja, mal schauen«, antwortete ich ausweichend.


  »Also, wo können wir helfen?«, wollte Anne wissen und trank ihre Tasse aus, bevor sie mich strahlend ansah und mir meine Tasse aus der Hand nahm.


  »Eigentlich gibt es da nichts. Meine Schwester Tina kommt gleich. Sie wird ihre Tochter mitbringen und da wäre dann sogar Amy beschäftigt. Ihr helft mir doch schon, wenn ihr Amy heute Abend nehmt. Dann kann ich in aller Ruhe noch die letzten Überreste des Umzugs beseitigen«, warf ich versöhnlich ein, denn so sympathisch mir die Beiden auch waren, ich nahm Hilfe nicht gerne an. Ich wollte unbedingt immer auf eigenen Beinen stehen. Dann fühlte ich mich sicherer. Unabhängiger. Ich wollte nicht auf andere Menschen angewiesen sein. Dass ich damals, nachdem meine Mutter mich vor die Tür gesetzt hatte, bei Amelia gewohnt hatte, war mir noch heute unangenehm und es war ein Zugeständnis an mich selbst gewesen, das mich viel Überwindung gekostet hatte. Durch die Alkoholsucht meiner Mutter war ich schon früh darauf angewiesen, mich selbst zu versorgen. Und mich dann in Amelias Arme zu begeben, war ein Schritt zurück gewesen, weg von der Unabhängigkeit hin zu einer Frau die sich gesorgt und ein Interesse an mir und Amy gezeigt hatte, dass ich so nicht kannte. Es war schwierig für mich gewesen, das Ruder aus der Hand zu geben, aber Amelia war eine überfürsorgliche Glucke, die nicht zulassen wollte, dass ich zu früh erwachsen wurde. Was in Anbetracht der Tatsache, dass ich als Schwangere an ihre Tür geklopft hatte, ironisch war. Aber hätte ich mich anders entschieden, hätte man mir vielleicht das Baby nach der Geburt sofort weggenommen. Und am Ende wäre ich trotz all meiner Vorsicht doch noch in irgendeiner Pflegefamilie weit weg von Tina gelandet. Das Jugendamt war für mich noch nie eine Option gewesen. Es war der schlafende Riese, den ich immer gefürchtet hatte zu wecken. Das unbekannte Monster in meinen Alpträumen.


  »Okay, aber du musst nicht so schüchtern sein. In diesem Haus sind wir eine große nette Familie, damit das klar ist. Wenn du Hilfe brauchst, sind wir da«, belehrte Anne mich mit ernstem Gesichtsausdruck. Das Klingeln an der Tür rettete mich vorerst. Das Wort Familie rief bei mir eher unschöne Gefühle hervor, aber das konnten die beiden natürlich nicht wissen. Andererseits wäre es schön, endlich ein Art Familienleben für Amy haben zu können. Amy brauchte etwas mehr Normalität, um die Schrecken der Vergangenheit vergessen zu können. Bei ihr war es vielleicht noch nicht zu spät. Bei mir schon. Ich würde den bitteren Geschmack von Familie - meiner Familie - nie mehr vergessen.


  



  Lucy und Anne verabschiedeten sich von mir, nachdem sie mir das Versprechen abgerungen hatten, Amy am Abend auch wirklich zu ihnen hoch zu schicken. Meine Schwester wirkte die ganze Zeit etwas verwirrt und ich hatte Mühe, ihr nicht mithilfe von Augenrollen klar zu machen, dass ich mit der Situation genauso überfordert war. Freundlichkeit waren wir beide nicht gewohnt. In unserem Leben gab es bisher nur einen Menschen, der uns Güte und Freundlichkeit hatte zukommen lassen, unsere Tante Amelia.


  »Das war ja verrückt«, meinte Tina und wischte sich eine hellrote Strähne aus dem Gesicht, die sich in ihrem Mundwinkel verfangen hatte. Tina kam nach unserem Vater. Zumindest soweit ich ihn in Erinnerung hatte; rotes Haar, Sommersprossen und grasgrüne Augen. Auch Rose hatte diese drei Merkmale geerbt. Sie hatte sich gar nicht erst lange aufgehalten und war sofort zu Amy in den Garten gerannt.


  »Da stimme ich dir zu. Heute Morgen standen sie mit Kaffee vor der Tür.«


  Tina schlüpfte aus ihrer dünnen Strickjacke und hängte sie zusammen mit ihrer Handtasche auf einen Haken an der Garderobe. »Irre! Unsere alten Nachbarn waren rücksichtslose Nervensägen mit Dauerpartys. Wir haben mit dem Bus nur zwanzig Minuten gebraucht.« Unsere alten Nachbarn waren drogenabhängige Punks, zu denen Rocco, Tinas Ehemann trotz anfänglicher Distanz in den letzten Monaten Kontakte geknüpft hatte, um nicht alleine Saufen zu müssen. Ein Bündnis, das aus dem Alkohol heraus entstanden war?


  »Ja, wir sind nicht aus der Welt«, bestätigte ich. Tina war zum ersten Mal in der Wohnung. Interessiert sah sie sich um. Ihre Augen wurden mit jedem Zimmer immer größer vor Überraschung. Diese Überwältigung empfand auch ich noch immer. Es war noch nicht richtig zu mir durchgedrungen, dass eine so schöne Wohnung jetzt mir gehörte. Aber diese Wohnung war der erste Schritt hin zu einem normalen Leben. Der Art Leben, das ich mir für Amy wünschte. So unbekannt und beängstigend das auch für mich war. Ich wollte dieses Leben für uns beide. Es war an der Zeit den Kreislauf zu durchbrechen und die erste in unserer verkorksten Familie zu sein, die Schluss machte mit Alkohol und Gewalt.


  »Die Wohnung ist wirklich toll. Es wundert mich, dass du sie so günstig bekommen hast.«


  »Ich denke, das ist Amelias Verdienst. Die Eigentümerin ist mit ihr befreundet.« Wenn Amelia sagt, sie wären befreundet, dann meinte sie für gewöhnlich, sie hätten etwas miteinander gehabt. Unsere Tante hatte trotz ihrer zweiundfünfzig Jahre ein recht reges Sexleben und das lebte sie mit Frauen aus. Als ich Amelia und Sanjana am Tag der Wohnungsbesichtigung zusammen gesehen hatte, war nicht zu übersehen gewesen, dass, was auch immer die beiden miteinander hatten, es war noch nicht ausgestanden.


  Ich beobachtete Tina, die dürrer und zerbrechlicher aussah als ich. Sie sah älter aus als vierundzwanzig. Vielleicht wie Anfang dreißig. In den letzten Monaten hatte sie auch deutlich mehr ertragen müssen als ich. Deswegen verstand ich nicht, warum sie diese Chance für Rose und sich nicht ergreifen wollte. In ihrem Gesicht konnte ich sehen, dass sie sich wünschte, einfach ihre Tochter und ihre Habseligkeiten nehmen zu können und die letzten Monate hinter sich lassen zu können. Aber die Angst war größer und besiegte in ihr immer wieder den Wunsch nach Normalität. Und da war die Abhängigkeit, die sie ihrem Mann gegenüber entwickelt hatte. Tina war schon immer anders als ich. Weniger Selbstständig. Den Auszug bei unserer Mutter hatte sie so früh nur gewagt, weil Rocco dagewesen war und ihr Leben in die Hand genommen hatte. Ab dem Tag, als sie mit seinem Kind schwanger bei ihm eingezogen war, hatte er ihr Leben bestimmt. Anfangs noch auf eine liebevollere Art als er es jetzt tat.


  Wir trugen die ersten Kartons mit der Aufschrift Küche aus dem derzeit noch leer stehenden Zimmer und begannen das wenige Geschirr, das ich besaß in die Küchenschränke zu räumen. Es war recht warm heute und die Sonne knallte durch die großen Fenster direkt in die Küche. Normalerweise achtete Tina peinlich genau darauf, dass man ihre Arme nie zu sehen bekam, aber sie hatte ihre Ärmel nach oben gestreift und ich konnte die Verbrennungsnarben darauf sehen. Spuren, die Rose Vater, Tinas Ehemann hinterlassen hatte. Jedes Mal, wenn sie vergaß, diese Narben zu verstecken und ich sie sehen musste, dann war es, als würde ich sterben vor Sorge und Wut. Es gab eine Zeit, da hatte ich mich für Tina gefreut, weil sie eher aus der Hölle ausziehen konnte, in der unser Vater uns zurückgelassen hatte. Doch dann kam Rose, Rocco wurde arbeitslos und über das letzte Jahr hinweg hatte sich ein freundlicher fürsorglicher Mann in ein herrschsüchtiges Schwein verwandelt. Er hatte damit begonnen, Tina zu schlagen, zu demütigen und sie zu quälen. Er war zum Tyrann geworden, der alles unter Kontrolle haben wollte. Und er schreckte auch nicht davor zurück, seine alkoholgeschwängerten Ausbrüche, Rose und Amy miterleben zu lassen. Solange ich direkt nebenan gewohnt hatte, hatte ich versucht, Rose so häufig wie möglich bei uns schlafen zu lassen. Aber das Gebrüll und Tinas Wimmern waren auch durch die Wände hindurch zu hören gewesen. Und egal wie oft ich versucht hatte einzugreifen oder Tina zu helfen, sie hatte Hilfe immer abgelehnt. Nicht einmal für Rose wollte sie sich von Rocco trennen. Die finanzielle und emotionale Abhängigkeit saß zu tief und sie fürchtete sich zu sehr vor Veränderung. Vor dem Unbekannten. Einem Leben ohne Unterstützung durch ihren Mann.


  »Er hat dich schon wieder geschlagen«, sagte ich so beiläufig wie möglich. Tina mochte es nicht, wenn ich sie auf Roccos Misshandlungen ansprach, deswegen ließ ich es immer so klingen, als würde es mich nicht berühren.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht weiter schlimm.«


  »Das sagst du immer. Aber irgendwann wird er dir nicht mehr nur seine Zigaretten auf dem Arm ausdrücken oder dich als Sandsack benutzen.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Eigentlich wollte ich nicht schon wieder anfangen, ihr Vorwürfe zu machen. Das bewirkte bei Tina genau das Gegenteil von dem, was ich eigentlich bezwecken wollte. Nämlich, dass sie anfing zu begreifen, dass es so nicht weitergehen konnte. Ich fürchtete mich vor dem Tag, an dem Rocco nicht mehr davor Halt machen würde, sich an Rose zu vergreifen. Aber ich stieß bei Tina auf taube Ohren. Sie wollte einfach nicht verstehen. Wahrscheinlich hätte jeder andere längst das Jugendamt um Hilfe gebeten, aber da ich selbst immer versucht hatte, dem Amt zu entkommen, war das bisher keine Option für mich gewesen. Ich konnte und wollte Rose nicht etwas antun, wovor ich mich noch vor wenigen Jahren selbst gefürchtet hatte. Und die Polizei hatte ich schon einmal gerufen, aber da Rose keine Anzeige gegen ihren eigenen Mann erstatten wollte, hatten sie wieder gehen müssen, ohne etwas unternehmen zu können. Sie hatten ihn nur zum Ausnüchtern mitnehmen können und am nächsten Morgen schon stand Rocco wieder vor der Tür mit noch mehr Wut im Bauch. Und Tina hatte mehrere Wochen gebraucht, bis sie mir verziehen hatte. In dieser Zeit war sie ganz allein gewesen, weil sie mich nicht mehr an sich rangelassen hatte. Und die Angst, die ich damals hatte, weil ich nicht wusste, was Rocco ihr vielleicht wieder antun würde, hatte mich fast in den Wahnsinn getrieben. Deswegen hatte ich beschlossen, lieber nicht mehr die Polizei zu rufen, weil es sowieso nichts brachte, wenn Tina nicht endlich bereit dafür war, Rocco zu verlassen.


  »Es war wirklich nicht weiter schlimm.« Tina hielt ihren Blick in den Karton gesenkt, als sie mir eine Tasse hoch reichte.


  »Du denkst aber daran, dass hier Platz für dich und Rose wäre?«, sagte ich sanft. Ich wollte sie nicht drängen, weil ich befürchtete, dass sie sich mir dann wieder vollkommen verschließen würde.


  Sie nickte, dann sah sie mich doch an. »Ich habe Angst, Holly.« In ihren grünen Augen schwammen Tränen. »Ich habe letzte Woche mit einer Sozialarbeiterin gesprochen.« Fast hätte ich erleichtert aufgeatmet, weil das so klang, als würde Tina doch endlich aufwachen. »Ich sehe keinen Ausweg.« Ich sah sie verständnislos an und sie richtete sich auf. Gegen die Anrichte gelehnt, zuckte sie mit den Schultern, als würden wir gerade über das Wetter sprechen. »Wenn ich mich von Rocco trenne, dann hat er das Recht, Rose alle zwei Wochen an den Wochenenden zu sich zu holen. Er wäre dann allein mit ihr, verstehst du? Und ich wäre nicht mehr da. Er könnte seinen Frust dann nicht mehr an mir auslassen.«


  Ich verstand sofort, worauf Tina hinauswollte. Rocco könnte dann beschließen, dass Rose auch gut als Sandsack einsetzbar wäre. »Aber du kannst doch nachweisen, dass er gewalttätig ist!« Ich stieg von dem kleinen Hocker runter, auf dem ich stand, und lehnte mich Tina gegenüber an den kleinen Tresen, der Küche von Wohnzimmer trennte.


  »Rocco könnte auf seinem Recht bestehen. Er könnte klagen. Vielleicht würde er Rose zu Beginn nur unter Aufsicht sehen dürfen, aber was, wenn die Leute beim Amt irgendwann der Meinung sind, dass von ihm keine Gefahr ausgeht? Was dann? Er könnte es uns ziemlich schwer machen.«


  Mein Magen rebellierte, als ich verstand, wovor meine Schwester sich fürchtete. Sie wollte ihren Mann verlassen, doch sie tat es nicht, um ihre Tochter zu schützen. Sie ertrug lieber weiterhin die Prügel, als Rose schutzlos in seine Fänge zu geben. Meine Lunge brannte vor Angst und ich hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, an dem Kloß, der sich in meiner Kehle bildete. Hilflos sah ich meine Schwester an und wünschte mir, dass Rocco sich in den letzten Monaten nicht in das Monster verwandelt hätte, das er jetzt war. Wieso hatte er nicht der Mann bleiben können, als den wir ihn kannten? Oder hatte dieser Mensch schon immer in ihm geschlummert? Ich legte meine Arme um Tina und hielt sie ganz fest. Sie schluchzte an meinem Hals und ihre Tränen benetzten meine Wange.


  »Wir finden einen Weg«, versprach ich mit heiserer Stimme.


  Tina löste sich von mir, wischte ihre Wangen mit den Händen trocken und nickte. »Wir sind nicht hier, um uns schon wieder über meine Probleme zu unterhalten. Sehen wir zu, dass wenigstens du und Amy ein tolles zu Hause bekommt.« Sie hockte sich wieder neben den Karton, den wir gerade ausgeräumt hatten, und reichte einen Teller an mich weiter. »Erzähl mir was über deine neuen Nachbarn.«


  Den Rest des Tages vermieden wir es, uns über Rocco zu unterhalten. Das hieß nicht, dass er nicht wie ein dunkler Geist über unseren Köpfen schwebte. Das tat er nämlich. Direkt neben dem dunklen Geist unserer Mutter, über die wir auch nicht sprachen. Seit mittlerweile mehr als fünf Jahren nicht mehr.


  Gegen Mittag kam Amelia kurz vorbei, brachte uns Amys und Roses Lieblingsessen in Plastikgeschirr: Spaghetti Bolognese. Sie blieb nur kurz, weil ihre Freundin auf sie wartete und die beiden einen Ausflug in den Hollyrood Park geplant hatten. Am späten Nachmittag waren wir fast fertig. Ich verabschiedete Tina und Rose und konnte Amy kaum noch zurückhalten.


  »Darf ich jetzt gehen, Mum?« Sie zupfte an meiner bequemen Stoffhose und sah mit glitzernden Augen zu mir auf. »Bestimmt warten sie schon auf mich.«


  »Du warst den ganzen Tag an der frischen Luft, meinst du, du schaffst das noch?«


  »Klar, ich bin doch schon groß. Ich bin noch kein bisschen müde.«


  Ich beugte mich zu ihr runter und küsste sie auf den Haaransatz. »Aber zuvor ziehst du dir saubere Sachen an. So kannst du doch nicht auf einen Spieleabend gehen.«


  Grinsend sah sie zu mir auf. »Besonders nicht, wenn doch Jungs zum Spieleabend kommen.«


  »Da hast du recht«, sagte ich und scheuchte sie mit einem spielerischen Klaps auf den Po in ihr Zimmer.


  Sie zog sich ihren Pullover über den Kopf und wartete, dass ich ihr einen neuen gab. »Glaubst du, Rose und Tante Tina werden bald zu uns ziehen?«


  »Das wäre toll, oder? Aber das ist leider nicht ganz einfach.«


  »Ich weiß, bei Erwachsenen ist immer alles nicht einfach.«


  Ich lachte. »Da hast du wohl recht. Willst du etwas mit hoch nehmen? Vielleicht deinen Bär?«


  »Nein, ich komm schon klar.« Sie sah mich fast schon vorwurfsvoll an, weil ich ihr vorgeschlagen hatte, ihr Kuscheltier mitzunehmen, wo sie doch gleich zum ersten Mal allein zu einem Besuch bei Erwachsenen aufbrechen würde. Ich unterdrückte ein Grinsen. Ihr entrüsteter Gesichtsausdruck ließ mein Herz stolz flattern und ich nahm sie in den Arm.


  »Na dann mal los«, flüsterte ich in ihr lockiges Haar. Sie nahm meine Hand und zog mich mit sich bis zur Tür. An der Tür blieb sie stehen und sah mich etwas verunsichert an.


  »Du holst mich in zwei Stunden?« So ganz geheuer schien ihr ihr Ausflug doch nicht zu sein. Aber sie gab sich sichtlich Mühe, erwachsen zu wirken.


  »Versprochen.«


  Als Amy gegangen war, musste ich das Lachen herauslassen, das ich die ganze Zeit unterdrückt hatte. Weil Rose und Tina hier waren und ich nicht wusste, wann sie sie das nächste Mal wiedersehen würde, hatte Amy heute auf ihren Mittagsschlaf verzichten dürfen. Das war der Grund, warum sie sich so groß fühlte. Ich liebte meine kleine Tochter über alles. Sie war das Wichtigste in meinem Leben. So merkwürdig das war, aber sie hielt mich zusammen. Ich habe ihr niemals die Schuld an dem gegeben, was ich durchstehen musste.


  Ich faltete die leeren Kartons zusammen und während ich das tat, schwankten meine Gefühle zwischen Stolz, weil ich Amy hatte gehen lassen, und Angst, weil ich sie hatte gehen lassen und ich nicht wusste, ob diese Entscheidung vielleicht falsch war. Aber ich atmete tief ein und versuchte, so viel Vertrauen zu Lucy und Anne aufzubringen, wie ich nur konnte. Trotzdem fühlte ich mich etwas angespannt und unruhig. Ich war es einfach nicht gewohnt, Amy anderen Menschen außer Amelia anzuvertrauen. Mir war es schon sehr schwer gefallen, meine Tochter in die Grundschule zu geben. Ich glaube, wenn es nicht unumgänglich gewesen wäre, hätte ich sie nicht gehen lassen. Die Zeit kroch dahin und ich lenkte mich mit dem Entsorgen der Kartons ab, die ich in den Keller brachte. Ich putzte hier und da und räumte Kleidung in die Schränke. Es war so ruhig in meiner neuen Wohnung und ohne Amy noch viel ruhiger. Es fühlte sich beängstigend fremd an und zugleich erfüllte es mich mit Stolz und Zufriedenheit.


  Als die zwei Stunden um waren, ging ich nach oben. Schon bevor ich den Finger auf die Klingel legte, konnte ich Amy lachen hören. Sie quiekte aufgeregt, sagte etwas, das ich nicht verstand, und lachte wieder. Ich schmunzelte erleichtert, dann klingelte ich. Lucy öffnete mir die Tür und winkte mich grinsend in die Wohnung.


  »Das musst du dir ansehen. Amy ist total aufgedreht. Die Jungs sind richtig tolle Babysitter.«


  Ich folgte ihr den Flur entlang in das Wohnzimmer. Die Wohnung schien genauso aufgebaut wie unsere unten. Alle saßen im Wohnzimmer auf Sofa, Sesseln und Stühlen verteilt. Anne winkte mir vom Sofa aus. Ryan saß auf einem der Stühle. Auf dem Sofa neben Anne saßen zwei Männer, einer saß auf einem Stuhl und wer mit Amy zusammen im Sessel saß, konnte ich nicht erkennen, da der Sessel mit der Rücklehne zu mir stand und ich nur Beine in zerrissenen Jeanshosen sah, auf denen meine Tochter sich jetzt zu mir umwandte.


  »Mami! Wir spielen Spyro. Ist der kleine Drache nicht süß?« Sie streckte mir kurz einen Spielekontroller zu und schon war ich wieder unwichtig.


  Lucy blieb neben mir stehen. »Sie unterhält uns wirklich prima. Anne und Ryan kennst du ja schon. Dort drüben neben Anne sitzen Danny und Steven und hier im Sessel haben wir Tyler.«


  Bei dem Namen Tyler zuckte es kurz in meinem Magen. Das passierte immer, wenn ich diesen Namen hörte, weil er mit einer alten Erinnerung verbunden war. Er war Teil meiner Vergangenheit. Ein Teil, von dem ich einmal genau wusste, was ich für ihn empfand. Ich war in ihn verliebt. Von dem Augenblick an, da ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, als er von seinem Motorrad zu mir nach oben geschaut hatte, wo ich hinter der Fensterscheibe stand, und sein Blick meinen getroffen hatte. Und dann plötzlich hatte sich alles geändert und dieser Tyler war ein Teil meiner Vergangenheit geworden, von der ich nicht wusste, was ich empfand. Eine Vergangenheit, die ich lange hinter mir gelassen hatte und die in Augenblicken wie diesen manchmal wieder kurz zum Vorschein kam. Allein nur dadurch, dass ich diesen Namen hörte.


  Lucy packte mich am Oberarm und zog mich um den hohen Sessel herum. »Tyler«, wiederholte sie. Doch das hätte sie nicht tun müssen, denn meine Vergangenheit hatte mich eingeholt.
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  Konnte man ein Haus hassen, nur weil man es sah? Ich war mir zumindest sicher, dass ich dieses Haus hasste. Mehr noch als das letzte, in dem wir gewohnt hatten. Es war nicht der heruntergekommene Eindruck, den dieses Haus machte. Es war einfach die Tatsache, dass ich schon jetzt wusste, dass wir auch hier nicht lange bleiben würden. Es lief immer gleich ab. Mein Vater traf irgendeine Schlampe in irgendeiner heruntergekommenen Bar, machte ihr schöne Augen und wir hatten ein Dach über dem Kopf. Die Weiber fuhren total auf seinen besoffenen Charme ab. Wahrscheinlich, weil sie mindestens genauso besoffen waren wie er. Ich ließ meinen Blick über die graue Steinfassade gleiten. Es sollte mir langsam egal sein. Ich sollte es gewohnt sein, die ständigen Umzüge in die Wohnungen von Frauen, die genauso sehr an der Flasche hingen wie mein Alter. Nur um wenige Wochen, manchmal sogar nur Tage, später wieder auf der Straße zu sitzen, auf der Suche nach der nächsten Schlampe, die uns bei sich einziehen ließ. Wenn es gut lief, schleppte er uns zu Oma nach Dunbar und flehte da um Einlass für uns. Leider kam das viel zu selten vor, weil Vaters Mutter immer wieder versuchte, ihn zum Entzug zu überreden. Die letzten Tage hatten wir auch bei ihr gelebt. Das Jahr davor bei zwei verschiedenen Frauen in Glasgow. Und davor war es wie jetzt auch wieder Edinburgh gewesen, wo Kev beschlossen hatte, seine Volljährigkeit zu nutzen und sich was Eigenes zu suchen. Vielleicht wirkte es nach Außen, als hätte ich gelernt, mit unserem Leben klarzukommen, doch innerlich fraß jeder Umzug mehr und mehr an mir. Ich wollte endlich ein richtiges zu Hause, so wie Kev, mein älterer Bruder. Keine Umzüge mehr, keine neuen Frauen, keine neue Schule. Mit jeder neuen Wohnung wuchs der Hass und die Abscheu, die ich für meinen Vater empfand nur noch mehr und ich zählte die Tage, bis ich endlich mit der Schule fertig war. Ich war jetzt siebzehn, im vorletzten Jahr an der Secondary. Meine Tage als Vaters Begleitnomade waren fast gezählt.


  Mein alter Herr kam von der Haustür zum rostigen Ford zurück und öffnete den Kofferraum, wo die zwei Kartons drin standen, die unser gesamtes Leben beinhalteten. Nein, das stimmte nicht. Es gab noch etwas, das mein Leben beinhaltete. Das Motorrad unter meinem Hintern, das mein Bruder mir geschenkt hatte. Ein Kunde hatte es ihm in seiner Werkstatt hinterlassen, weil er es loswerden wollte. Mein Bruder hatte die Maschine wieder aufgebaut, ihr einen netten Sound verpasst und sie mir dann geschenkt. Fahren durfte ich das Teil eigentlich noch nicht, da ich noch keine achtzehn war und nur einen Mopedführerschein hatte, den meine Großmutter mir bezahlt hatte. Aber Regeln waren mir scheißegal. Meine Zukunft war in Stein gemeißelt und dafür war ich meinem Bruder dankbar, der es geschafft hatte, diesem scheiß Leben zu entkommen und sich ein eigenes aufzubauen. Ich würde meinen Abschluss machen, unserem Vater auf Wiedersehen sagen und nie mehr zurückblicken. Dann würde ich in der Werkstatt meines Bruders anfangen zu arbeiten und endlich eine richtige Wohnung haben. Ich würde weiter Boxen gehen und versuchen, den Bullen nicht mehr vor die Füße zu laufen. Und ich würde alles dafür tun, meine Fäuste in den Jeans zu lassen und meine Wut in den Griff zu bekommen.


  Eine recht gut aussehende Frau kam aus dem Haus und stürmte auf meinen Vater zu. Man konnte an dem Glitzern in ihren Augen sehen, dass sie ihm total verfallen war. Wie machte der Alte das nur immer wieder? Sie wollte ihn küssen, doch er hauchte ihr nur einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er liebte die Frauen nie. Sie waren nur Mittel zum Zweck.


  »Nun mach schon«, raunzte er mich ungeduldig an. Ich warf einen letzten Blick auf das heruntergekommene Haus. Hinter einem der Fenster konnte ich einen Schatten sehen. Ein Mädchen? Ich war mir nicht sicher, der Schatten verschwand zu schnell. Ich stieg vom Motorrad und folgte meinem Vater und seiner neuen Freundin die Stufen nach oben. Seine Freundin war ziemlich dünn, aber anders als die letzten, wirkte sie aufgeräumter. Nicht ganz so abgefuckt. Vielleicht konnte sie es nur besser verstecken. Oder der Alte hatte wirklich mal das Glück, eine Dame gefunden zu haben, die nicht schon zum Frühstück Whisky statt Kaffee in ihrer Tasse hatte.


  Die schäbige Tür zur Wohnung stand offen und gab den Blick auf einen schäbigen Flur preis in dem ein schmutziger Läufer als Schuhablagefläche diente. An den Wänden hing die Tapete in Fetzen herunter. Das einzig schöne in diesem dreckigen Flur war das Mädchen, das mich mit ernstem Gesichtsausdruck musterte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und reagierte auch nicht, als mein Vater ihr die Hand hinhielt. Ihr langes dunkelblondes Haar reichte ihr bis zu den Schultern. Ihre Augen waren so stahlblau wie klirrendes Eis im Winter. Um die Iris herum war ein dicker dunkelblauer Streifen. Es war unmöglich, sie nicht anzusehen. Diese besonderen Augen lenkten davon ab, dass sie viel zu dünn war. Genau wie ihre Mutter. Ihre Wangen waren hohl und die Ringe unter ihren Augen dunkel. Das war auch schon die einzige Ähnlichkeit, die sie mit ihrer Mutter hatte. In meinem Magen bildete sich ein Knoten. Dieses Mädchen war etwa vierzehn, also drei Jahre jünger als ich. Und ich hasste es, wenn Vaters Frauen Kinder hatten, an die ich mich vielleicht gewöhnen könnte. Darauf hatte ich keine Lust mehr. Gefühle waren für mich nicht drin. Wir würden nicht lange genug hierbleiben, um Gefühle investieren zu können. Ich konnte es mir also nicht leisten, sie an mich heranzulassen. Das hatte ich mir schon lange abgewöhnt, auch wenn es manchmal schön war, wenn da noch jemand war, der den selben Mist ertragen musste wie ich. Ich warf dem Mädchen einen letzten Blick zu, dann setzte ich meine unnahbare Miene auf und schob mich an meinem Vater vorbei in die Wohnung.


  »Wo soll ich schlafen?«, knurrte ich so hart wie möglich und täuschte totales Desinteresse vor. Ihren Blick in meinem Rücken konnte ich, trotz aller Mühe sie zu ignorieren, spüren. Er brannte sich durch mein Shirt in meine Haut und löste ein Kribbeln auf meiner Haut aus.


  Im Vorbeigehen funkelte sie mich wütend an. Wahrscheinlich hatte sie meine Abweisung genau als das verstanden, was sie ihr sagen sollte: Halt dich fern von mir. Und wenn sie schlau war, tat sie das wirklich. Sie ging auf eine Zimmertür zu, dabei warf sie mir einen herausfordernden Blick über die Schulter zu und grinste breit. Wahrscheinlich hätte dieses Grinsen mir eine Warnung sein sollen. Sie stieß die Tür auf und mein Blick fiel auf einen Mädchentraum in Weiß und Lila. Eine klapprige weiße Kommode, ein schwarzes Metallbett und lilane Wände. An den Wänden Poster von halb nackten Kerlen. Ich sah die Kleine mit hochgezogener Augenbraue an und setzte ein künstliches Grinsen auf. »Wir teilen uns ein Zimmer?«


  »Nein, das hat meiner Schwester gehört. Fühl dich ganz wie zu Hause«, sagte sie lässig und ließ mich stehen, um im Zimmer nebenan zu verschwinden. Was für eine Kratzbürste! Aber was ging mich fremdes Elend eigentlich an? Ich würde nicht lang genug hier sein, um mich mit ihrem Verhalten zu beschäftigen. Außerdem war da immer noch die einzige Regel, die wirklich Bestand hatte für mich: Lass niemanden zu nah an dich ran, dann kannst du auch niemanden verlieren oder verletzen. Am besten, ich schloss mich für die nächste Zeit in diesem Mädchentraum ein.


  



  ***


  



  Holly! Sie war es wirklich. Wie von einem Baseballschläger getroffen starrte ich auf die junge Frau neben dem Sessel, in dem ich saß. Ihre Haare waren etwas kürzer als in meiner Erinnerung, reichten nur noch bis knapp auf ihre Schultern. Ihr Körper war erwachsener geworden, nicht mehr ganz so dünn. Sie war damals schon gut aussehend gewesen, aber jetzt verschlug es mir den Atem. Sie war eine Schönheit geworden mit vollen rosa Lippen, hohen Wangenknochen und Sommersprossen auf der Nase. Ich konnte den Blick kaum von ihr abwenden. Und das nicht nur, weil ich nie damit gerechnet hätte, sie jemals wiederzusehen. Ich war eigentlich nicht leicht zu beeindrucken. Gefühle hielt ich mir noch immer möglichst weit vom Hals. Aber mein Herz raste und Schweiß brach mir aus sämtlichen Poren, als ich Holly jetzt sah. Ich hatte sie nie vergessen. Verdammt, in den ersten Wochen nach unserem fluchtartigen Auszug bei Holly und ihrer Mutter, da hatte ich das Gefühl, es würde mich zerreißen, wenn ich nicht sofort auf meine Maschine steigen würde, um zu ihr zu fahren. Ich hatte mir tausende Male vorgestellt, wie ich auf meine Yamaha steigen, zu ihrer Schule fahren und dort auf sie warten würde. Und wenn sie dann das Schulgebäude verließ, würde ich absteigen, sie in meine Arme reißen und sie küssen, bis sie wehrlos gegen mich sinken würde. Aber ich hatte es nie getan, denn jedes Mal, wenn ich diesen Tagtraum hatte, rissen mich die Bilder von ihr und Wil Daniels zurück in die Realität.


  Und jetzt stand sie hier, die faszinierenden Augen vor Schock weit aufgerissen, blass und erstarrt. Keiner von uns beiden sagte etwas. Die Überraschung war zu groß. Erst das kleine Mädchen auf meinem Schoß, mit dem ich die letzte Stunde richtigen Spaß hatte und die mich scheinbar auf Anhieb genauso mochte, wie ich sie, durchbrach unsere Erstarrung. Sie rutschte von meinen Oberschenkeln und umschlang Hollys Taille.


  »Mami, können wir noch bisschen bleiben? Tyler und ich gewinnen gerade.«


  Holly blinzelte, dann konnte ich sehen, wie sie tief Luft holte und den Blick von mir abwandte. Sie streichelte Amy über den blonden Schopf und beugte sich zu ihr runter. »Tut mir leid, aber es wird Zeit für uns.«


  »Bitte!«


  Holly sah zu mir, nur ein flüchtiger Blick, dann kniff sie die Lippen aufeinander. »Ein anderes Mal vielleicht, wenn Lucy und Anne damit einverstanden sind.«


  »Klar sind wir das.« Anne zwinkerte Amy zu, dann huschte ihr Blick von mir zu Holly. Es war ihr nicht verborgen geblieben, wie Holly auf mich reagiert hatte. Und wie ich auf sie reagiert hatte. Verdammt, so wie jetzt war es zwischen uns schon immer gewesen. Wir hatten uns abgestoßen und angezogen. Hatten Gefühle füreinander gehabt, die genauso intensiv wie verboten gewesen waren. Sie hatte mich zum Zittern gebracht und dafür gesorgt, dass mir der Schweiß am ganzen Körper ausgebrochen war, wenn wir nur zur selben Zeit im gleichen Raum gewesen waren. Sie hatte mich in den Wahnsinn getrieben, so sehr, dass ich bis heute nie wieder für eine Frau etwas Ähnliches empfunden hatte. Und sie verfolgte mich noch heute bis in meine Träume. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, Anne würde alles wissen wollen. Holly sah mich noch einmal verunsichert an.


  Ich holte gerade Luft, um etwas zu sagen, wollte gerade aufstehen, um mit ihr zu reden, da flüchtete sie mit einem hektischen »Bye und danke« aus der Wohnung. Mein Herz rannte noch immer, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


  »Holly«, rief ich ihr noch hinterher. Dann kamen meine Knochen und Muskeln endlich in Bewegung. Ich sprang vom Sessel auf und wollte hinter ihr herlaufen. In mir drin herrschte das blanke Chaos.


  »Was auch immer du gerade vor hast, ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.« Ich wandte mich zu Anne um.


  »Ich sollte mit ihr reden.«


  »Ich bin ja kein Therapeut und hab auch keine Ahnung, was da gerade los war, aber sie sah nicht so aus, als würde sie mit dir reden wollen.« Ryan sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Als Therapeuten konnte man ihn wirklich nicht bezeichnen. Aber ich wusste, dass er recht hatte. Ich ließ mich zurück in den Sessel fallen. Meine Hände zitterten. Das war mir bisher nur einmal passiert. So sehr dieser eine Vorfall mit diesem hier verbunden war, im Moment wollte ich nicht an diesen Tag denken.


  »Hmm, ich geb es ungern zu, aber Ryan hat recht«, meinte Anne und sah mich breit grinsend an. »Vielleicht solltest du ihr Zeit lassen, sich zu fassen und uns zwischenzeitlich erzählen, was verfickt noch mal hier gerade passiert ist.«


  »Das möchte ich verfickt noch mal auch wissen«, warf Steven ein. Sein Grinsen war noch breiter als das von Anne. War es eigentlich schon die ganze Zeit so heiß hier drin gewesen? Unbehaglich rutschte ich auf meinem Platz umher. Ich rieb mir den blauen Fleck am Kinn, den ich mir gestern beim Training im Ring zugezogen hatte. Die anderen nickten bestätigend und sahen mich abwartend an. Aus dieser Sache kam ich nicht mehr raus. Und vielleicht war es auch gut so, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Doch eines hatte ich in dem Moment gewusst, als mein Körper noch vor meinem Verstand registriert hatte, dass sie wieder in mein Leben getreten war: Ich würde sie nicht wieder gehen lassen.


  Dieses Mal würde ich mir keine Ausreden erlauben, um sie auf Abstand zu halten. Ich hatte damals aus Selbstschutz und auch um sie vor meinem Mist zu schützen den Fehler meines Lebens begangen, indem ich sie in die Arme eines Anderen getrieben hatte. Und ich hatte nie damit gerechnet, dass ich sie je wiedersehen würde. Doch hier war sie, meine zweite Chance. Und egal was es mich kosten würde, dieses Mal würde ich sie nicht gehen lassen. Aber danach zu urteilen, wie Holly eben reagiert hatte, hatte ich einiges widergutzumachen. Und in diesen Beziehungssachen war ich echt scheiße. Das lag wohl an den verkorksten Beziehungen, die mein Vater immer so geführt hatte. Wie hätte ich bei meinem verdammten Leben lernen sollen, wie eine Beziehung funktionierte? Ich brauchte die Hilfe von Leuten, die das mit dem Zusammensein gut hinbekamen. Ich brauchte Lucy und Ryan. Also erzählte ich ihnen von Holly und mir und wie es dazu kam, dass ich sie wie meine kleine Schwester behandelte und sie mich dafür hasste. Und ich endete mit der einzigen Wahrheit, die ich seit damals kannte, die ich aber nie laut ausgesprochen hatte: »Ich liebe sie. Ich war ein vollkommener Idiot und ich hab es total vermasselt, aber ich hab sie immer geliebt.«


  Anne fing prustend an zu lachen und ich warf ihr einen zornigen Blick zu.


  »Verdammt, ich breite hier meine Scheiße vor euch aus und ihr lacht?«


  »Tut mir leid, aber ich kenne dich jetzt seit einem Jahr und in diesem Jahr hast du echt nichts anbrennen lassen. Ich habe einfach nicht geglaubt, dass du echte Gefühle für eine Frau haben kannst.« Anne biss sich krampfhaft auf die Lippen, aber das half nichts, sie kicherte noch immer in sich hinein. Und sie hatte recht. Ich hatte so ziemlich jede Frau abgeschleppt, die mir über den Weg gelaufen war. Und ja, ich hatte mit jeder Spaß, aber sie alle bedeuteten mir nichts. Ich empfand bei ihnen nichts. Sie waren mir egal. In diesem Punkt war ich wie mein Vater. Bisher hatte mich das auch nicht gestört, doch eben hatte sich alles geändert. Es hatte immer nur eine Frau gegeben, deren Berührungen sich in meine Seele gebrannt hatten. Leider war sie auch die Frau gewesen, bei der all meine Kontrollmechanismen versagt hatten.


  »Schönen Dank auch.«


  »Also, sie hat nicht ganz unrecht. Du bist einer meiner besten Freunde. Ich kenn dich jetzt schon drei Jahre, aber davon hatte ich keine Ahnung. Du hast nie etwas gesagt. Ich mein, ich weiß, dass dein Vater ziemlich heftige Jahre hinter sich hat. Und du mit ihm. Aber das ist neu.«


  Ryan hatte recht, ich hatte nie mit jemanden über Holly gesprochen. Selbst meinem Bruder gegenüber hatte ich immer so getan, als wäre nichts gewesen. Als hätte es mich nicht fast umgebracht, sie nicht mehr sehen zu können und gleichzeitig zu wissen, dass sie mit einem anderen Kerl zusammen war.


  Lucy grinste. »Ich glaube, das ist nur der Schock, dass er uns an seinen großen Gefühlen teilhaben lässt.«


  »Und das Wissen, dass er uns Mädchen nicht entkommen kann«, fügte Anne an.


  »Also ich find die Kleine süß. Und um es mal laut zu sagen: du bist ein Idiot gewesen, die gehen zu lassen.«


  Ich warf Danny einen warnenden Blick zu. »Halt die Klappe. Und denk nicht mal dran. Außerdem war sie so etwas wie meine Stiefschwester. Was hättest du denn gemacht?«


  »Also, du solltest sie auf jeden Fall erstmal zu sich kommen lassen.« Danny schien nachdenklich. Er rieb sich über das Gesicht und trank einen Schluck aus seiner Bierflasche. Gute Idee, dachte ich und machte mir auch eine Flasche auf, setzte sie an meine Lippen und nahm ein paar großzügige Schlucke.


  »Ja, sie hat gerade den Umzug hinter sich. Mit einem Kind und einem neuen Job, das ist alles nicht so leicht«, meinte Lucy ernst. »Gib ihr ein paar Tage und dann sprich mit ihr.« Kind! Sie hatte ein Kind. Amy war ihre Tochter. Ich fuhr mir mit den Fingern in die Haare und zog fest daran.


  »Wir machen ein Barbecue im Garten. Wir und sie und Amy«, schlug Anne vor.


  »Waren wir uns nicht eben einig, dass er ihr Zeit geben sollte?«, hakte Steven grinsend nach, weil Anne typisch Anne eben schon wieder mit Verkupplungsplänen beschäftigt war.


  »Wie alt ist Amy?«, hakte ich abwesend nach.


  »Fünf«, meinte Ryan, der mich aufmerksam beobachtete.


  »Darüber solltest du jetzt nicht nachdenken. Einen Schritt nach dem anderen«, warf Anne grinsend ein. Sie strahlte vor Begeisterung und Tatendrang.


  »Ein Barbecue ist eine gute Idee.« Danny nahm noch einen Schluck Bier.


  »Ein Barbecue ist immer eine gute Idee. Und eine gute Gelegenheit für Tiramisu. Du musst zugeben, du hast uns sträflich vernachlässigt.«


  »Da muss ich Anne recht geben.« Lucy zog einen Schmollmund. Ich blendete das Gespräch aus, als sie anfingen, darüber zu diskutieren, wann Danny das letzte Mal Tiramisu gemacht hatte.


  



  



  4
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  Amy war ziemlich aufgedreht, als ich mit ihr die Wohnung der WG verließ. Ich war auch verstört, aber aus einem anderen Grund. Während es Amy nicht langsam genug gehen konnte - sie versuchte unsere Flucht herauszuzögern, indem sie immer wieder stehenblieb und winkte -, konnte es mir nicht schnell genug gehen. Ich wollte nur weg von hier. Ich musste weg von Tyler. Nicht nur wegen mir, sondern auch wegen Amy. Ich musste sie von ihm fortbringen, bevor er etwas merkte. Mit rasendem Herzen zog ich Amy den Flur entlang und aus der Wohnung. Erst als ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, konnte ich erleichtert aufatmen. Ich blieb kurz stehen und sog Sauerstoff in meine Lungen. Amy schaute verwundert zu mir auf. Tyler! So sehr ich mir in den vergangenen sechs Jahren auch gewünscht hatte, ihn wiederzusehen. Es waren immer nur Träume gewesen. Nie hätte ich geglaubt - gewollt -, dass diese Träume wahr werden würden. Tyler zu sehen, hatte nicht nur alte Gefühle für ihn in mir wieder aufbrechen lassen. Es hatte auch die Erinnerungen wieder hochgespült. Und mit ihnen kam die Angst um Amy und ihn.


  »Stimmt etwas nicht, Mum?«


  Ich streichelte lächelnd ihren Kopf. »Nein, alles ist okay. Ich bin nur etwas erschöpft vom Umzug.« Es machte mir keine Freude, Amy anzulügen. Eigentlich versuchte ich, das nie zu tun. Aber in diesem Fall war es nicht anders möglich. Weder Tyler noch Amy durften jemals die Wahrheit erfahren. Die Folgen wären nicht kontrollierbar. Für Tyler und auch für uns nicht. Und ich mochte mir nicht einmal vorstellen, was die Wahrheit für sie beide bedeuten würde. Amy würde sich gehasst fühlen, nicht gewollt, vielleicht sogar schuldig. Und Tyler, der immer schon so voll von Schmerz war, dass ihm das Leid etwas Düsteres und Anziehendes verliehen hatte. Für ihn wäre diese Wahrheit der größte Schmerz, den er je hatte durchleiden müssen. Sie würde seine Seele in den tiefsten Abgrund zerren. Das durfte nicht passieren.


  Ich nahm Amys Hand und ging mit ihr die Treppen nach unten. Tyler. Noch immer brachte er mein Herz zum Flattern. Oder war das nur die Panik? Er sah härter aus. Nicht nur im Gesicht. Sein ganzer Körper war breiter, muskulöser, männlicher. Boxte er noch immer? Er hatte damals schon sehr gern geboxt. Ich hatte immer geglaubt, dass es ihm dabei half, all die aufgestauten Frustrationen loszuwerden, bevor sie ihn übernahmen. Er sah noch immer wie der Mädchenschwarm aus, der er damals schon war. Ihn wiederzusehen hatte nicht nur Angst in mir ausgelöst. Da war unter all der Panik auch ein Funke von dem gewesen, was ich damals schon für ihn empfand. Aber das war längst vorbei. Für immer. Das durfte nie wieder passieren. Ich musste Tyler aus meinem Leben halten, auch wenn das bedeutete, dass ich Amy ihre neuen Freunde schon wieder nehmen musste.


  Ich schob sie vor mich her in die Küche, um ihr etwas zum Abendbrot zu machen. Sie schnatterte die ganze Zeit von ihrem Abend und wie nett alle zu ihr waren. Dann erzählte sie mir von Tyler und sie sah zu mir auf, mit demselben verklärten Ausdruck in den Augen, den ich damals auch hatte. Und sämtliche Alarmglocken gingen in mir los. Sie war Tyler genauso schnell verfallen wie ich. Er hatte etwas an sich, das Mädchen jeden Alters in seinen Bann zog. Und jetzt auch meine Tochter. In meinem Magen zog sich etwas zusammen. Ich belegte Amy ein Sandwich, während sie weiter erzählte, wie lustig Anne war und wie schlau Steven. Und dass Ryan gesagt hatte, dass seine Mum sich wie verrückt in Amy verlieben würde, wenn sie erstmal von ihrer Kur wieder zurückkam.


  »Sie hat nämlich jetzt eine Metallscheibe im Rücken«, erklärte mir Amy und biss in ihr Sandwich. Ich nickte immer wieder abwesend und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Natürlich konnte ich nicht einfach schon wieder ausziehen, nur um Tyler aus dem Weg zu gehen. Obwohl es wohl das Beste wäre. Aber ich musste eine Möglichkeit finden, wie ich Amy von ihm fernhielt. So schockiert ich auch war, mir war nicht entgangen, dass sie beide dieses Lächeln hatten, das das mir bei Amy immer wieder Zugeständnisse entlockte und bei Tyler hatte es meine Knie in Gummi verwandelt und meinen Hals zugeschnürt. Dieses Lächeln, das sie beide beherrschten, löste in mir grundverschiedene Gefühle aus. Ich konnte nur hoffen, dass keinem dieses kleine Grübchen im Kinn aufgefallen war, das bei Amy schon zu sehen war, wenn sie lachte und bei Tyler gar nicht mehr verschwand. Ich musste unbedingt verhindern, dass sie sich wieder über den Weg liefen. Diese Wahrheit würde Tyler auf ewig zerstören. Er durfte nicht mehr zurück in mein Leben.


  Schon damals, als Tyler mit seinem Vater zu uns kam und sie für fünfzehn Monate geblieben waren, hatte Tyler damit zu kämpfen, sich nicht selbst zu zerstören. In ihm war so viel Wut und Aggression gewesen und immer hatte er versucht, diese Kräfte in sich zu kontrollieren und nicht herauszulassen. Er war immer darauf bedacht gewesen, niemanden zu nah an sich heranzulassen, um ihn nicht mit hinab in seinen Sumpf zu zerren. So jemand war auch ich gewesen. Lange Zeit hatte er mich gar nicht beachtet. Es hatte Monate gedauert, bis er mehr als nur ein paar unwichtige belanglose Worte mit mir gesprochen hatte. Ich wusste nicht, wie es jetzt in Tyler aussah, aber es war gut, dass er damals einfach verschwand.


  Es klingelte an der Tür. Ich schrak auf und mein Herz pumpte sofort schneller Blut durch meinen Körper. In meinen Ohren rauschte es vor Anspannung. »Iss fein auf«, sagte ich beiläufig zu Amy und hoffte, dass sie sitzenbleiben würde. Ich ging zur Tür und sah durch den Spion. Es waren Lucy und Anne. Ich war erleichtert, öffnete die Tür und wollte schon zu einer Entschuldigung wegen meiner Flucht ansetzen.


  Lucy winkte ab. »Wir wissen schon alles.« Ich verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Nicht alles. Es gab Dinge, die wusste selbst Tyler nicht. Amy kam in den Flur und strahlte Lucy und Anne glücklich an.


  »Es war so toll bei euch. Ich darf doch wiederkommen?«


  »Natürlich darfst du.« Lucy beugte sich zu Amy und drückte sie fest. »Was hältst du von einem Barbecue morgen im Garten?«


  »Du wolltest doch morgen zu Tante Amelia«, warf ich den Rettungsanker aus.


  »Wir rufen sie an und sagen ab.«


  Ich biss mir innen auf die Wange. Amy wirkte so glücklich. Wie konnte ich ihr das bisschen Freude nehmen? Vielleicht war Tyler gar nicht da. Schließlich konnte er ja nicht jeden Tag hier sein. Und wenn doch, würde ich eben aufpassen müssen, dass die beiden sich nicht zu nahe kamen. Ich musste diesen Kampf irgendwie mit mir selbst ausfechten und hoffen, dass alles gut werden würde. Wie sollte er schon davon erfahren. Nur Tina und ich wussten davon. Diesen Kampf konnte ich schaffen. So, wie ich es jetzt schon seit dem Tag tat, an dem Tyler und sein Vater uns wieder verlassen hatten. Ich hatte seither so vieles durchgestanden, ich würde auch das durchstehen. Ich hielt mich an der Hoffnung fest, dass Tyler unmöglich ständig hier sein konnte. Er musste ein eigenes Leben haben und für die zukünftigen Spieleabende hatte ich eine gute Ausrede: An normalen Wochenenden war Amy immer bei ihrer Tante. So hielten wir es, seit wir bei ihr ausgezogen waren. Ich sagte zu und schon in dem Moment, als ich das tat, wusste ein Teil von mir, dass ich es nur tat, weil dieser Teil Tyler wiedersehen wollte. So gefährlich es auch war, in mir vibrierten alle Nervenenden vor Erwartung. So war es immer schon gewesen. Er hatte mich angezogen, jede Faser in mir entzündet und alles von mir verbrannt, bis nichts mehr da war. Die Hoffnung, dass er nicht da sein würde, war es nicht, die mich ja sagen ließ. Es war dieser Zwang, den ich schon damals nicht hatte kontrollieren können. Die Stimme, die mir einredete, dass nichts passieren konnte, solange ich nichts sagte, war am Ende lauter als die Furcht.


  »Dann ist es abgemacht«, sagte Anne und in ihren Augen funkelte es auf eine Art, die mir Schauer über den Rücken jagte. Es lag etwas Listiges darin.


  »Bis Morgen dann Mädels«, zwitscherte Lucy und Anne winkte uns. Amy rannte zurück in die Küche und ich ließ mich seufzend gegen die Wohnungstür sinken. Wütend biss ich mir innen auf die Wange, weil ich nicht auf mein Inneres Gefühl gehört und mich einfach an den Plan gehalten hatte, der WG oben aus dem Weg zu gehen. Ich schloss stöhnend die Augen. Tylers Gesicht tauchte vor mir auf, eine Mischung aus dem Tyler von damals und dem Tyler von heute. Ich roch das Leder seiner Motorradjacke, fühlte die Wärme seines Körpers unter meinen Fingern. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich schüttelte die Erinnerungen und die Gefühle von mir ab. Sie gehörten in die Vergangenheit und dort mussten sie auch bleiben. Egal wie sehr schon diese kurze Begegnung mich aufgewühlt und eine Sehnsucht in mir entfacht hatte, die ich längst begraben geglaubt hatte. Aber diese Gefühle waren nicht in der Vergangenheit geblieben. Sie waren da, genau jetzt in diesem Moment. Und in mir bebte alles, weil ich ihn noch genauso sehr wollte wie vor sechs Jahren.


  



  ***


  



  Am Vormittag hatte ich mit Amy die Umgebung erkundet. Ich war mit ihr den Weg zur neuen Schule abgelaufen, sie hatte sich sehr über die bunten Bilder von Tieren in den Fenstern gefreut und war ganz aufgeregt wegen des größeren und gepflegteren Spielplatzes gewesen. Wir hatten zusammen ein Eis gegessen und waren zum Mittagessen bei Amelia gewesen. Mit jeder Stunde, die verstrich, wurde sie nervöser und war kaum noch zu beruhigen. Sie freute sich sehr auf das Barbecue am Abend. Ich dagegen zitterte dem Abend entgegen und war überwältigt von dem Durcheinander an Gefühlen, das sich wie ein Maulwurf durch meinen Körper grub. Ich fürchtete mich davor, dass Tyler dort sein könnte. Und ich sehnte mich danach, ihn wiederzusehen. Schon der Gedanke allein, dass ich ihn noch heute treffen könnte, verwandelte meinen Körper in eine vibrierende Masse, nur um beim nächsten Atemzug wieder von der Angst vor der Wahrheit gestoppt zu werden.


  »Trink noch etwas Kakao«, forderte Amelia Amy auf und schenkte ihr aus der kleinen Porzellankanne mit den gelben Teddybären darauf nach, die nur dem Kakao der Kinder vorbehalten war. Das Geschirr stammte noch von meiner Urgroßmutter und irgendwann sollte es Amy einmal bekommen. So wie für Rose ein anderes Service vorgesehen war. Amy biss von ihrem Keks ab und zog die Tasse zu sich heran.


  »Und, fühlst du dich wohl in der Wohnung?«, wollte Amelia von mir wissen und ich nickte.


  »Ich würde mich noch wohler fühlen, wenn ich einen Weg finden würde, wie ich Tina und Rose zu uns holen könnte.«


  Amelia sprach nicht gerne über dieses Thema, aber sie nickte. »Uns fällt schon was ein. Aber erst einmal ist es gut, dass du den ersten Schritt in ein normales Leben begangen hast.«


  Amelia war nie einverstanden damit gewesen, dass ich mit Amy in die Nachbarwohnung meiner Schwester gezogen war. Auch wenn Rocco damals noch ein ganz normaler Ehemann gewesen war, der zwar manchmal auch ein Bier zu viel am Abend trank, aber niemals gewalttätig geworden war. Es waren vielmehr die Wohngegend und die heruntergekommene Wohnung gewesen, an der sich meine Tante gestört hatte. Aber ich hatte mich ihr einfach nicht länger aufdrängen können, also war ich mit Amy ausgezogen, als sie drei wurde. Irgendwann hatten wir beide wieder auf eigenen Beinen stehen müssen und ich hatte diese Freiheit gebraucht, wieder eigene Entscheidungen treffen zu können. Und Amelia hatte auch ein eigenes Leben und das wollte ich ihr wieder zurückgeben, auch wenn sie immer behauptete, dass sie uns gerne bei sich hatte.


  Amelia war für ihr Alter eine gut aussehende Frau. Sie hatte einen gepflegten Pixiecut. Ihre Haare waren etwas dunkler als meine, aber ich hätte nicht sagen können, ob das schon immer so war oder nur an der Farbe lag, die sie über ihre ersten grauen Haare legte. Ich kannte sie nur mit genau dieser Haarfarbe und diesem Haarschnitt. Die Haare immer genau auf Länge des Kinns gekürzt. Sie war etwas rundlich, aber sie war auch recht hochgewachsen. Fast 1,75 Meter. In meiner Kindheit und bevor ich zu ihr gezogen war, hatte ich sie nur wenige Male gesehen, weil meine Mutter den Kontakt zu ihrer Familie schon vor meiner Geburt abgebrochen hatte. Tante Amelia war damals meine einzige Hoffnung gewesen, alles andere hätte Jugendamt und Pflegefamilien bedeutet. Um Amelias Augen herum war immer dieser mütterlich sanfte Ausdruck, dem ich gelernt hatte, zu vertrauen. Sie selbst hatte keine eigenen Kinder, weswegen sie Rose und Amy so sehr liebte. Sie war einmal mit einem Mann verheiratet gewesen und sie hatten auch versucht, Kinder zu bekommen, aber es hatte nie geklappt und nach dem Ende der Ehe, hatte sie das Thema für sich abgehakt. Und dann hatte sie ihre Liebe für Frauen entdeckt.


  Ich hatte Amelia viel zu verdanken. Ohne sie wäre Amy wahrscheinlich nicht mehr bei mir, sondern würde von Heim zu Heim oder Pflegefamilie zu Pflegefamilie gestoßen. Sie hatte mich damals aufgenommen. Fünfzehn und schwanger, als meine Mutter mich nicht mehr in ihrer Nähe haben wollte. Und sie hatte nie Fragen gestellt. Dafür war ich ihr dankbar. Wahrscheinlich hatte sie darauf gewartet, dass ich ihr irgendwann erklären würde, warum ich seit damals nicht ein einziges Mal mehr mit meiner Mutter gesprochen hatte. Aber bis heute wusste nur Tina die ganze Wahrheit. Und meine Mutter, aber die schwieg, sonst wüsste Amelia längst Bescheid. Seit ich fort war, fuhr sie zwei Mal die Woche zu meiner Mutter und sah nach dem Rechten.


  »Ich war gestern wieder bei deiner Mutter. Vielleicht kommst du das nächste Mal mit. Wahrscheinlich würde es ihr gut tun, dich mal wieder zu sehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Amelia wusste, dass es für meine Mutter und mich keine Chance mehr geben würde. Nie wieder. Die Verletzung saß zu tief. Wenn es nach mir ging, hatte ich keine Mutter mehr. Das war auch für Amy am Besten so. Noch mehr Chaos konnte Amy nicht in ihrem Leben brauchen. »Du kennst meine Meinung.« Sie sah mich traurig an, aber sie drängte nie weiter.


  »Eure neuen Nachbarn scheinen nett zu sein. Amy ist ziemlich aufgeregt wegen des Barbecues.«


  Innerlich zuckte ich bei der Erwähnung unserer Nachbarn zusammen. In meinen Gedanken waren Lucy, Anne und Ryan fest mit Tyler verwurzelt. Es fiel mir schwer, da eine Grenze zu ziehen. »Ja, sind sie. Amy mag sie sehr. Sie sind in meinem Alter und studieren.«


  »Das klingt gut. Ich habe auf dem Boden noch einen Sack mit Gardinen gefunden, falls du noch welche brauchst.«


  »Danke, aber es war ja alles in der Wohnung.«


  »Ich weiß, nur falls sie dir nicht gefallen. Du kannst ja mal reinschauen. Und ich hab euch einen Korb mit allerlei Zeug gepackt. Nur das Nötigste, damit der Kühlschrank gefüllt ist.«


  Ich sah Amelia vorwurfsvoll an. »Das wäre nicht nötig gewesen. Ich hätte morgen sowieso einkaufen müssen.«


  Amelia zuckte nur mit den Schultern. »Ich mach mir nur Sorgen.«


  »Weiß ich, aber ich muss versuchen, dass wir es jetzt allein schaffen.«


  »Das schaffst du. Da zweifle ich nicht dran.« Amelia knuffte Amy in den Oberarm, die sich grinsend beschwerte. »Am nächsten Wochenende bist du aber wieder bei mir. Im Kino kommt ein neuer Disneyfilm. Und ich brauch Hilfe beim Backen.«


  Amy feixte und schluckte ihren Bissen Keks herunter. »Was backen wir denn?«


  »Wie wäre es mit Sauerkirschtorte? Die magst du doch so gerne.«


  



  Ich stand in Amys Zimmer und räumte Wäsche in ihren Schrank, als ich das wohlbekannte Geräusch eines Motorrades hörte, das vor unserem Haus hielt. Ich musste nicht zum Fenster gehen, um zu wissen, dass es Tylers Yamaha war. In all der Zeit hatte ich den Klang seiner Maschine nie vergessen. Wie hätte ich das auch können? Sie verfolgte mich bis in meine Träume. Ich sah mich nach Amy um, die hinter mir auf dem Boden saß und mit einer Puppe spielte. Ich atmete zitternd ein. Seit gestern Abend schwang zwischen all der Angst und Sorge um Amy immer auch ein wenig Hoffnung und Freude auf ein Wiedersehen mit Tyler. Doch diese Hoffnung und Freude wurde nun von Furcht ausgelöscht. Nicht wegen Amy, sondern wegen dem, was Tyler schon immer in mir ausgelöst hatte. Ein heimliches Verlangen nach ihm, die Hoffnung auf etwas, das ich nicht bekommen würde. Ich hatte plötzlich riesige Angst vor dem, was sein Anblick in mir auslösen würde. Ich war ernsthaft versucht, Amy irgendeine Ausrede aufzutischen, nur um mich nicht mit meinen Gefühlen für einen Mann auseinandersetzen zu müssen, den ich schon vor Jahren aus meinem Leben gestrichen haben sollte. Ich hasste es, dass er das mit mir tun konnte. Dass er mich mit einem einzigen Blick auf sich in ein bebendes Wrack verwandelte.


  »Ich geh schon mal in den Garten«, sagte Amy und riss mich aus diesem Chaos heraus. Ihre Worte ließen mich zusammenzucken und jagten eine Gänsehaut über meinen Körper. Nicht, weil sie so grauenvoll waren, sondern weil sie mir klarmachten, wie wenig ich Tyler jetzt noch entkommen konnte. Ich musste mich damit abfinden, dass er in wenigen Minuten wieder zurück in meinem Leben sein würde. Das einzige, das ich noch tun konnte, war die Vergangenheit weit weg zu schieben. Nicht daran zu denken, mir nichts anmerken zu lassen. So tun als wäre alles in Ordnung und es gäbe da keine Geheimnisse, die für ihn eine Gefahr bedeuteten, die er nicht bewältigen könnte.


  Ich schluckte trocken und warf Amy ein unsicheres Lächeln zu. »Mach das«, sagte ich. In meinen Augen brannten Tränen und mein Herz hämmerte hart gegen meinen Brustkorb. Ich musste versuchen, mich zu beruhigen. Normalerweise ging ich Joggen, wenn ich mich so hilflos fühlte und mein Körper in so einem Strudel aus Emotionen gefangen war. Aber das konnte ich jetzt nicht tun. Ich ging also ins Bad und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, atmete mehrmals tief ein und versuchte mit Gewalt, mich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Als ich aus dem Bad kam, stand Amy vor der Tür und sah mich ungeduldig an. »Ich muss auch mal. Und Anne sagt, du sollst aufhören, dich zu verstecken und endlich rauskommen.« Amy trampelte von einem Fuß auf den anderen.


  »Geh schnell, bevor es zu spät ist.«


  »Ja, aber du musst jetzt auch rausgehen.«


  »Okay, mach ich.«


  Amy schien zufrieden, denn sie ging mit verbissenem Gesichtsausdruck an mir vorbei in das Bad. Ich atmete mehrmals tief durch. Im Vorbeigehen, warf ich dem Garderobenspiegel einen flüchtigen Blick zu, zog einen Haargummi von meinem Handgelenk und band meine Haare zu einem nachlässigen Zopf zusammen. Ich hatte mir auch sonst nicht viel Mühe mit meinem Äußeren gegeben. Ich trug die selbe Jeans wie gestern und ein ausgewaschenes schwarzes Bandshirt von Wild Novel, das ich vor einiger Zeit in einem Second Hand-Laden entdeckt hatte. Mein Aufzug sollte Tyler signalisieren, dass er mich völlig kalt ließ. So sehr, dass ich es nicht einmal für nötig hielt, mich rauszuputzen. Er war vielleicht wieder zurück in meinem Leben, aber ich musste die Distanz wahren, die mein Geheimnis benötigte. Mit bibbernden Knien betrat ich den kleinen Garten, der von einer Steinmauer umgeben war.


  Lucy und Anne saßen an einem runden Plastiktisch, der gestern noch nicht hier stand und Danny, Ryan und Tyler standen etwas Abseits und fummelten an einem Grill herum.


  »Komm zu uns«, rief Anne, als sie mich entdeckte. Ich lächelte schüchtern, versuchte nicht zu Tyler zu blicken, um mich davon zu überzeugen, ob er her sah oder nicht, und setzte mich zu den Mädchen. Anne schob mir einen Teller mit Tiramisu vor die Nase.


  »Das darfst du dir nicht entgehen lassen. Danny ist der Held aller Frauen.«


  Lucy schob sich einen Löffel voll in den Mund und stöhnte zustimmend. »Dieser Mann ist ein italienisches Genie.«


  »Also, dann sollte ich wohl auch mal …«, sagte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und schiefem Grinsen. Die Zwei sahen aus wie Junkies auf einem Trip. Ich nahm mir einen Löffel und musterte interessiert die verschiedenen Schichten aus Creme, Biskuit und Kakaopulver. »Oh, wow!«, stöhnte ich auf, als das süße aromatische Wunderwerk in meinem Mund dahinschmolz. »Das ist besser als Sex!«


  »Ja«, seufzte Anne.


  »Einigen wir uns darauf, dass es genauso gut ist«, meinte Lucy und grinste uns vielsagend an.


  Anne zog unwillig die Stirn kraus. »Ich brauche keine Erinnerung an dein Sexleben. Ich bin jede Nacht life dabei. Mein Zimmer liegt neben eurem.«


  »Nur weil es bei dir nicht läuft, musst du doch nicht rummurren.«


  »Ich murre nicht.«


  Ich sah die beiden an und hoffte, dass sie sich jetzt nicht streiten würden. Das wäre mir äußerst unangenehm, weil ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Streit war in der Vergangenheit allzu oft in Gewalt ausgeartet. Besonders bei Tina und Rocco. »Mein Sexleben ist auch weit unter dem hier«, warf ich beschwichtigend ein.


  Lucy und Anne sahen mich erstaunt an, dann prusteten sie los. »Da kann Lucy vielleicht Abhilfe schaffen.«


  »Was?«


  »Sie kann dir ihren Exfreund vermachen.« Anne und Lucy gackerten.


  »War das so ein Idiot?«


  »Nein, überhaupt nicht. Nur manchmal ist ihm der Strom ausgegangen.« Lucy grinste und nahm sich mit geröteten Wangen noch ein Stück vom Dessert. »Er heißt übrigens Mr Powerfull und Anne hat ihn mir vorgestellt.«


  Wieder lachten beide und ich bekam den Eindruck, dass ich was verpasst hatte.


  »Er ist ein Vibrator«, warf Anne ein, nachdem sie sich beruhigt hatte. Jetzt musste ich auch lachen.


  »Mr Powerfull. Interessanter Name. Ich nenne meinen Mr Big.«


  »Mr Big?« Die beiden sahen mich erstaunt an.


  »Nicht weil er so groß ist, aber weil ich dabei immer an Mr Big aus Sex and the City denke.«


  »Oh, Mr Big!«, quiekte Anne und winkte Amy, die sie gerufen hatte, bevor sie die Rutsche herunterrutschte.


  »Hat deiner keinen Namen?«, hakte ich nach. Langsam entspannte ich mich und auch das kribbelnde Gefühl im Rücken, das ich die ganze Zeit hatte, ließ nach. Genauso wie die Versuchung, mich ständig nach Tyler umzusehen. Lucy und Anne verstanden es wirklich, mir das Gefühl zu geben, als hätte ich schon immer dazu gehört.


  »Nein. Bisher dachte ich, das wäre Lucys Ding. Aber wenn deiner auch einen Namen hat, dann sollte ich wohl auch …«


  »Wie wäre es mit Rudi Rüssel?«, schlug Lucy vor und ich musste prusten.


  »Das ist nicht dein Ernst!«, entrüstete sich Anne. »Ich will was Männliches. So was wie …« Sie dachte einen Augenblick nach, dabei stupste sie sich mit dem Zeigefinger gegen die Unterlippe. »Hah, ich hab es: Vin wie Vin Diesel.«


  Lucy und ich seufzten gleichzeitig.


  »Vin Diesel, den find ich auch gut.« Tyler zog sich einen Stuhl zurück und setzte sich neben mich. Sofort setzte das Kribbeln wieder ein und die Anspannung war zurück. Ich unterdrückte ein Zittern und starrte angestrengt auf meinen leeren Teller. Seine Nähe hatte schon immer Dinge in mir ausgelöst, die ich nicht wollte.


  »Über welchen Film redet ihr?«, wollte Tyler wissen. Seine Stimme war dunkler geworden, und wärmer. Männlicher. Sie glitt wie Honig über mich und löste ein Ziehen weiter unten zwischen meinen Schenkeln aus. Ich schob diese Reaktion auf das Thema, das wir gerade hatten. Es musste einfach daran liegen. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren. Wie Feuer brannte er auf meiner Wange. Als ich ihn ansah, sah ich nur Tyler. Es gab eine Zeit, da wäre ich mir nicht so sicher gewesen, ob nicht auch ein anderes Gesicht sich über seines geschoben hätte, wenn ich Tyler je wieder treffen würde. Aber das passierte nicht. Dieser andere Mann war ganz weit weg.


  Lucy kicherte. »Gar keinen. Anne hat gerade ihren Vibrator Vin Diesel getauft.«


  »Ihr gebt euren Spielzeugen Namen?«


  »Natürlich, ihr gebt euren Autos und Motorrädern doch auch Namen.« Lucy setzte eine strenge Miene auf.


  »Okay, also Vin Diesel. Und wie heißt deiner?« Tyler wandte sich mir zu.


  Mir blieb nun nichts anderes übrig, als ihn direkt anzusehen. Nicht heimlich und wenn ich glaubte, er würde es nicht bemerken. Alles andere hätte kindisch gewirkt, schließlich kannten wir uns und ich wusste nicht, was genau Lucy und Anne über unsere Beziehung zueinander erfahren hatten. Ich schluckte und nahm meinen Mut zusammen. »Mr Big«, sagte ich knapp und emotionslos. Tylers Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte, und seine Augen verengten sich leicht. Das Grübchen in seinem Kinn zitterte und ich wusste, dass er mit seinen Gefühlen kämpfte. Das hatte sich also nicht geändert. Wenn es um mich und andere Männer und Sex ging, dann gerieten seine Emotionen noch immer durcheinander. Dabei war er es gewesen, der mich zu anderen Typen gedrängt hat, um mich auf Abstand halten zu können.


  Dann verzog sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen und sein Blick schien in mich zu tauchen und Stellen zu berühren, die er nicht berühren sollte. Er beugte sich etwas näher zu mir und sagte leise. »So nenne ich meinen Freund da unten auch immer.« Das war das erste Mal, dass er mir gegenüber so direkt wurde und ich schnappte erstaunt nach Luft. Was hatte sich im Gegensatz zu damals geändert? Ich unterdrückte ein Keuchen und mir verschlug es den Atem. Ich konnte die Hitze in meinem Gesicht spüren und fühlte mich völlig überfordert mit der Situation. Ob ich ihm sagen sollte, dass ich keinen Mr Big besaß, sondern ihn mir nur aus Spaß ausgedacht hatte? Mein Verhältnis zu meinem Körper war kein so gesundes, dass ich entspannt und ohne inneren Zwiespalt mit ihm umgehen könnte. Aber um mit ihm über meinen nicht existierenden Mr Big oder seinem mit Sicherheit existierenden Mr Big zu sprechen, waren wir uns zu fremd. Und dass er sich verändert hatte, hatte er gerade gezeigt. Wir hatten uns seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Mit zwei Mädchen über so was harmlose Scherze zu machen, damit hatte ich kein Problem. Vielleicht würde es mich nicht einmal bei jedem anderen Typen stören. Aber bei ihm. Nur irgendetwas musste ich entgegnen. Um mich herum war es drückend still geworden und ich wusste, sie warteten alle auf meine Reaktion.


  »Ich kann mich erinnern, du hast dich früher lieber als Kuppler beschäftigt, wenn eine Frau dich überfordert hat.«


  Anne und Lucy prusteten los. »Heute würdest du das nicht mehr erleben.«


  »Dass er überfordert ist mit einer Frau?«


  »Nein, dass er sie einem Anderen abtritt, bevor er sie hatte«, meinte Lucy und musterte Tyler breit grinsend.


  »Ich war nicht überfordert mit ihr. Nur ihr großer Bruder.«


  Ich räusperte mich und funkelte ihn an. »Du warst nie mein Bruder.«


  »Und du warst eine schlechte Köchin.« Ich ballte meine Hand zur Faust und boxte ihn gegen den Oberarm. Zischend zog ich meine Hand zurück. Früher war Tyler noch nicht so hart gewesen. Tyler grinste mich arrogant an. In meinem Magen flatterte es. Dieses Grinsen war es, dass mich immer in den Wahnsinn getrieben hatte. Verstört wich ich seinem Blick aus.


  »Tyler, du sollst zu Ryan kommen. Und zwar sofort.« Amy zupfte an seinem Shirt und rettete mich. Tyler sah irritiert zu Amy, dann lächelte er.


  »Hat er auch gesagt, warum?«


  »Nein, hat er nicht. Soll ich ihn fragen?«


  »Schon gut, ich geh schon. Er guckt schon wieder wie der böse Wolf«, sagte Tyler mit verstellter Stimme zu Amy und streichelte ihr über den Kopf.


  »Meine Frisur«, schimpfte sie. Alle lachten.


  Tyler sah mich kurz an. »Wir reden dann.«


  Besser nicht, dachte ich erschrocken und sah ihm nach. Lucy und Anne musterten mich aufmerksam.


  »Wir dachten, ihr mögt euch«, hakte Anne nach.


  »Ja, schon. Aber es ist schon lange her«, entgegnete ich ausweichend. »Und wir sind nicht als Freunde auseinander gegangen.«


  Ich hatte erwartet, dass sie genauer nachfragen würden und ich mir eine Lüge einfallen lassen müsste, aber das taten sie nicht. Anne sah nur irgendwie verwirrt aus. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück, wo Ryan, Danny und Tyler um den Grill herum standen, von dem dicke graue Rauchschwaden aufstiegen. Sie schienen sich angeregt zu unterhalten. Tylers Blick traf meinen und sie versanken einen Moment ineinander. Ich riss mich los und wandte mich wieder den Mädchen zu.


  »Du hast also keinen Freund«, stellte Anne fest.


  »Nein, Single und glücklich.«


  »Wie kann man als Single glücklich sein?«


  »Du bist doch auch Single. Bist du nicht glücklich?«


  Lucy zog interessiert eine Augenbraue hoch und grinste Anne an. Sie trug ein legeres weißes Top auf dem in pinken Buchstaben Silikon Valley stand. Anne war ganz anders gekleidet, schicker. Mit einem teuer aussehenden dunkelblauen ärmellosen Sommerkleid, das ihre Kurven betonte. Und Kurven hatte sie genug. Ironischerweise hätte die Aufschrift Silikon Valley ihr besser gestanden. Sie war wirklich üppig ausgestattet.


  »Lass es mich so sagen, der Sex ist abwechslungsreich. Aber es füllt das Herz nicht. Manchmal wünsche ich mir was für mein Herz. So was Niedliches zum Knuddeln wie Ryan. Außerdem wäre ich dann vielleicht meine Mutter los. Sie nervt.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Konnte ich wirklich, auch wenn Kuppelei noch mein geringstes Problem mit meiner Mutter gewesen wäre. Ich biss mir nachdenklich in die Innenseite meiner Wange. Mein Leben wäre wohl ganz anders abgelaufen, wenn meine Mutter nur eine Kupplerin gewesen wäre. Wahrscheinlich würde ich Tyler gar nicht kennen. Amy wäre nicht meine Tochter und ich würde auch nicht hier wohnen. Vielleicht würde ich studieren. Irgendwas mit Medien? »Meine Mutter ist Alkoholikerin. Ich spreche nicht einmal mehr mit ihr.«


  »Tyler hat uns von ihrem Problem erzählt«, sagte Lucy. »Ich habe auch meine Erfahrungen mit Alkohol gemacht. Alkohol hat fast meine ganze Familie ausgelöscht.«


  Ich schluckte und sah Lucy erschrocken an. Sie wirkte so normal auf mich, wenn da nicht der Ausdruck in ihren Augen gewesen wäre. »Das tut mir leid.«


  »Schon okay. Es war ein Autounfall. Mein Vater kam dabei ums Leben und meine Mutter liegt seither im Wachkoma.« Lucy wich meinem Blick aus. Wahrscheinlich konnte sie das Mitleid und den Schock im Gesicht anderer Menschen nicht mehr ertragen. Mir ginge das auch so, deswegen erwiderte ich nichts mehr. Ich sah mich nach Amy um, die mit ihrer Puppe oben auf der Rutsche saß und auf sie einredete. Das tat sie oft, erzählte ihrer Puppe oder dem Teddy alles. Manchmal glaubte ich fast, dass sie mehr über sie wissen könnten als ich.


  Lucy stand auf und ging zu Ryan, Danny und Tyler. Anne trank von ihrem Rotwein und ich rutschte nervös umher. Nichts zu sagen oder zu tun zu haben, machte mich immer nervös, wenn ich mit fremden Menschen zusammen war. Ich wusste dann immer nicht, was ich tun sollte. »Deine Mutter versucht also, dich zu verkuppeln«, begann ich deshalb mit einem Gespräch.


  »Ja, sie will eine gute standesgemäße Partie für mich. Das kann ganz schön nerven. Sie sucht mir ständig irgendwelche langweiligen Söhne aus.«


  »Meine hat nicht mal genug Interesse an mir gehabt, um mir etwas zu Essen oder zum Anziehen zu kaufen.«


  Anne sah mich bedauernd an. »Das war bestimmt hart.«


  »Ich hab es nicht anders gekannt«, warf ich locker ein. Aber Anne hatte recht, es war hart, wenn die eigene Mutter keinerlei Gefühle für dich hat. Wenn sie dich sogar hasst, weil dein Vater sie hat sitzen lassen und dir an all ihrem Leid die Schuld gibt. Auch dafür, dass Tylers Vater sie verlassen hatte.


  »Holly!« Lucy rief nach mir und ich wandte mich zu ihr um.


  »Das Essen ist gleich fertig, könntest du noch etwas Besteck aus deiner Küche holen, sonst müssten wir erst hoch gehen.«


  »Nein, ich mach schon.« Ich stand auf.


  »Soll ich dir helfen?«


  Ich sah Anne vorwurfsvoll an. »Bleib sitzen, ich denke, das schaffe ich gerade noch.« Sie lächelte und nippte an ihrem Glas. Ich würde mir dann auch ein, zwei Gläser voll gönnen. Ich brauchte dringend etwas Entspannung. Ich bekam Tyler kaum eine Sekunde aus dem Kopf, obwohl ich mit jeder Minute ruhiger wurde, wo klar war, dass die winzigen Ähnlichkeiten, die Tyler und Amy hatten, wohl nur mir auffielen. Vielleicht existierten sie sogar nur in meinem Kopf.


  Ich ging durch die Terrassentür in meine Wohnung. Amy kam hinter mir her und zeigte mir ihre Hände, die voller Erde und Löwenzahnflecken waren, weil sie vorhin in einem vernachlässigten Beet herumgebuddelt hatte. »Am besten, du gehst ins Bad und wäschst dich gründlich. Und setz dich dann gleich an den Tisch, damit deine Hände bis zum Essen nicht wieder schmutzig werden.«


  »Schon klar, Mami«, grummelte sie vorwurfsvoll, weil ich sie auf etwas hingewiesen hatte, das sie längst selbst wusste. Ich gab ihr einen Klaps auf den Po, folgte ihr in den Flur und holte ihr ein frisches Handtuch aus dem Regal im Bad. »Hier, nimm das dunkle, damit das helle nicht so schmutzig wird.«


  Ich ließ sie im Bad allein und wollte zurück in die Küche. Als ich im Wohnzimmer um die Ecke bog, blieb ich mit einem Schreck vor dem Tresen zur Küche stehen. Tyler stand in der Küche. Er sah zu mir auf und hielt eine Handvoll Besteck hoch. »Ich dachte, ich erledige das mal.«


  »Weil du dachtest, ich könnte das nicht?«


  Er kniff die Lippen zusammen und schloss für einen Moment die Augen. »Ich wollte kurz mit dir allein sein, damit wir reden können.«


  »Wolltest du?«, fragte ich barsch. Er verzog seine Lippen zu einem schiefen Lächeln, legte das Besteck auf der Arbeitsfläche ab und stütze sich mit beiden Händen schwer darauf ab. »Ich wüsste nicht, worüber wir reden sollten.«


  Tyler warf Amy einen flüchtigen Blick zu, als sie an uns vorbei raus in den Garten rannte. »Schade, dass wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Ich hätte gedacht, die Zeit hätte uns darüber hinweggeholfen. Über damals wollte ich reden.«


  »Oh nein«, winkte ich ab. »Darüber gibt es nichts zu reden. Wir wussten beide, dass es so laufen würde.«


  Ich ging um den Tresen rum und sammelte das Besteck auf. Er packte mich am Handgelenk und sah mich an. Ich spürte die Hitze seiner Hand auf meiner Haut und blickte direkt in die Traurigkeit, die seine Augen widerspiegelten. Seine Berührung brannte sich ihren Weg von meiner Hand, meinen Arm hinauf in mein Herz, das schneller schlug, und dann runter in meinen Magen. Er hatte mich so lange nicht mehr berührt und etwas in mir hatte sich immer danach gesehnt, ihn noch einmal spüren zu dürfen. Zitternd entriss ich ihm meine Hand.


  »Das ist ewig her.«


  »Es tut mir trotzdem leid. Ich hätte nicht aus deinem Leben verschwinden müssen.«


  »Das bist du aber nun mal. Hör mal, ich möchte darüber nicht reden. Am besten, wir nehmen es so wie es ist. Wir werden uns gezwungener Maßen hin und wieder zufällig über den Weg laufen und das war es.« Ich wandte mich von ihm ab und ließ ihn stehen. Ich hatte mir ein Wiedersehen mit ihm nie so vorgestellt, aber der Schmerz saß zu tief für irgendetwas anderes. Und doch konnte ich nicht leugnen, dass ich mich noch immer zu ihm hingezogen fühlte. Ich sehnte mich sogar nach ihm. Aber mir war auch klar, wenn ich die Vergangenheit nicht irgendwann doch zum Thema machen wollte, dann musste ich versuchen, Tyler möglichst auf Distanz zu halten. Es war schön gewesen, diesen Tag mit ihm heute haben zu dürfen, aber mehr durfte es nicht geben. Auch wenn sich alles in mir dagegen wehrte, ihn noch einmal gehen lassen zu müssen.


  Während des Essens saßen wir uns gegenüber. Ich gab mir Mühe, ihn nicht anzusehen und folgte übertrieben interessiert dem Gespräch der anderen. Das Kribbeln, das sich durch meinen Körper bewegte, war aber von Zeit zu Zeit stärker und dann wurde mir noch viel bewusster, dass Tyler mir so nahe war. So sehr ich ihn ignorieren wollte. Ich konnte es nicht. Deswegen war ich froh, als ich Tylers bohrenden, fragenden Blicken endlich entkommen konnte, als es Zeit für Amy war, ins Bett zu gehen, weil sie am nächsten Tag ihren ersten Tag in der neuen Schule hatte. Ich verabschiedete mich von allen flüchtig. Flüchtig sah ich dabei auch Tyler an, dessen enttäuschter Blick mir ins Herz stach. Aber selbst wenn ich die Gefahr, die er für Amy und sich selbst darstellte, einmal ausblendete. Er stellte noch immer eine Gefahr für mich und mein Herz da. Ich war durch die Hölle gegangen damals. Hatte Monate gebraucht, um es ohne ihn zu schaffen und alles, was geschehen war, zu vergessen. Ganz besonders seinen Vater. Und meine Mutter. Ich war allein gewesen. Das wollte ich nicht noch einmal erleben müssen. Und ihn an mich ranzulassen, bedeutete, es wieder zu erleben. Alles wieder aufzureißen, womit ich gelernt hatte zu leben.
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  Langsam ging ich die Straße in Richtung Schule entlang. Es nieselte, doch das störte mich nicht. Meine Mutter hatte heute Morgen glücklicher gewirkt. Seit zwei Jahren hatte ich sie nicht mehr mit einem Lächeln in der Küche stehen und das Frühstück machen sehen. Ich war mir sicher, sie hatte sich in Tylers Vater verliebt. Zumindest hatten sie eine heiße Nacht. Das konnte man ihr nicht nur ansehen, ich hatte es auch hören können. Die Laute, die aus dem Schlafzimmer bis in mein Zimmer gedrungen waren, waren eindeutig gewesen. Auf mich wirkte der neue Mann im Leben meiner Mutter nicht besonders überzeugend, er unterschied sich kein bisschen von den anderen. Aber wenn er sie glücklich machte und das für mich ein besseres, erträglicheres Leben bedeutete, dann konnte ich mich mit ihm anfreunden.


  Was seinen Sohn betraf, war ich mir nicht so sicher. Er wirkte kalt und abweisend, seit sie vor etwa einem Monat eingezogen waren. Heute Morgen war er schon vor uns wach und hatte die Wohnung verlassen, während ich im Bad gewesen war. Ich hatte ihn heute also noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Dabei hatte ein hoffnungslos dummer Teil von mir geglaubt, er würde mich auf seinem Motorrad mit in die Schule nehmen. Ich hatte mir sogar vorgestellt, wie die anderen gucken würden, wenn ich hinter so einem gut aussehenden, offensichtlich coolen Bad Boy von der Maschine steigen würde. Hinter einem drei Jahre älteren Bad Boy. Tyler war beliebt an der Schule, bei beiden Geschlechtern. Aber die Mädchen waren noch viel schlimmer. Alle fanden seine düstere, gefährliche Ausstrahlung toll. Nachdem er mir gestern zum ersten Mal beim Abendbrot geholfen und sogar etwas über eine Lehrerin, die wir beide hatten, gesagt hatte, hatte ich gehofft, er würde endlich anfangen, mich zu bemerken. Aber da hatte ich mich geirrt. Wahrscheinlich sah er in mir nur die nervige kleine Tochter der neuen Freundin seines Vaters. Ich biss mir auf die Lippe, als Hitze in mein Gesicht schoss. Ich sah weit mehr in ihm. Ihn anzusehen ließ mich ganz kribbelig werden. Es fühlte sich komisch an, wenn er mit mir im selben Raum war.


  Ich trat nach einer PET-Flasche, die mitten auf dem Weg lag. Es hätte sich für mich heute etwas ändern können, wenn dieser Typ nicht so stur gewesen wäre. Ich war frustriert, weil ich erwartet hatte, dass er mich mitnehmen würde. Ich kickte die Flasche weiter vor mich her und fand mich innerlich damit ab, dass Tyler kein Interesse an mir hatte und ich für die kurze Zeit, die die Beziehung unserer Eltern dauern würde, keinen Mitleidensgenossen gefunden hätte. Eigentlich schade.


  Deprimiert betrat ich den Schulhof. Überall standen Schüler in kleinen Gruppen herum. Ich ging mit gesenktem Kopf an ihnen vorbei. Ich trug heute ein paar abgetragene Stoffhosen von Tina, die mir eigentlich viel zu groß waren, weil Tina mindestens einen Kopf größer war als ich. Ich hatte sie unten umgeschlagen. Immerhin waren sie sauber. Tyler hatte sie mit einem Brummen in mein Zimmer geworfen, weil sie noch in einer Kommode gelegen hatte. Seufzend zog ich die Kapuze meines schwarzen Sweaters über meinen Kopf, als ich mich einer größeren Gruppe näherte, die im Kreis um etwas oder jemanden stand. Als ich das dunkle Röhren eines Motorrades wahrnahm, wusste ich, dass Tyler die Attraktion war, für die sich alle so offensichtlich begeisterten. Das lag auch an seinem Motorrad, das er eigentlich noch gar nicht fahren durfte. Dass er es trotzdem tat, brachte ihm begeisterte Fans ein.


  Sie redeten durcheinander und lachten. Ich stellte mich einige Schritte von ihnen entfernt und starrte Löcher auf den Boden. Ich hätte mir noch mehr Zeit lassen sollen. Noch war das Schulgebäude verschlossen und mir blieb nichts anderes übrig, als hier am unteren Ende der Treppe zu stehen und zu hoffen, dass Tyler genug Ablenkung für alle war, dass sie mich ignorieren würden.


  Die Gruppe löste sich auf, als Tyler das Motorrad aus dem Kreis heraus schob, um es auf einen der dafür vorgesehenen Parkplätze zu schieben.


  »Hollyfreak ist ja auch da«, zischte Bianca giftig, warf ihre langen Haare aufreizend zurück und drängte sich dann näher an Tyler heran, der schon fast an mir vorbei war. Ich sah weg, als er zu mir aufblickte und kniff die Lippen zusammen. Ich hoffte, dass Tyler nicht gehört hatte, was Bianca gesagt hatte. Wäre schön, wenn zumindest ein Mensch auf dieser Schule mich nicht für Abschaum hielt. Aber was machte ich mir vor. Tyler wusste wahrscheinlich mehr als alle anderen hier über mich. Nicht nur, weil er bei uns wohnte. Sondern auch, weil sein Leben genau wie meins war. Nur wussten die anderen das nicht über ihn. Ob sie ihn dann auch so meiden würden wie mich? Oder würden ihm das gute Aussehen, die sexy Lederjacke und das coole Motorrad vor dem retten, was ich erleiden musste? Wahrscheinlich schon. Jungs hatten es doch immer einfacher. Ich verzog das Gesicht, als ich sah, wie ein paar der Mädchen sich Tyler an den Hals warfen. Der Kerl war noch keine halbe Stunde auf dem Schulgelände und schon rieben sich die Weiber wie billige Flittchen an ihm. Und mich beschimpften sie als Schlampe. Ich war froh, als sich endlich die Türen öffneten und ich mich in das Klassenzimmer flüchten konnte, wo ich ganz hinten in der Ecke saß. Weit weg vom Geschehen. Er hatte mich nicht einmal angesehen, dachte ich bitter.
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  Das es auch an diesem Morgen so ablaufen würde, hatte ich schon vorher gewusst. Es war an jeder neuen Schule genauso. Alle warfen sich mir an den Hals und wollten sofort meine besten Freunde sein, dabei kannte mich niemand von ihnen. Und ich hatte in den vergangenen anderthalb Jahren, seit meine Mutter an Brustkrebs gestorben war, vier verschiedene Schulen besucht. Durch den Tod meiner Mutter hatten wir alles verloren. Mein Vater hatte statt weiter als Lehrer zu arbeiten, zur Flasche gegriffen. Wir hatten die Wohnung räumen müssen und seither wanderten wir von einer neuen Beziehung zur nächsten. Ich weiß nicht, ob der Tod meiner Mutter mich wirklich so wenig berührte, oder ob es daran lag, dass ich einfach nur froh war, dass sie ihr Leiden hinter sich hatte, aber ich kam gut klar damit, dass sie uns verlassen hatte. Vielleicht lag es auch daran, dass ich keine Zeit zum Trauern hatte, weil ich mich um meinen zerbrochenen Vater kümmern musste. Oder all die Trauer, die ich nicht empfand, war Teil meiner Wut.


  Ich saß in der hintersten Bankreihe im Englischkurs. Rechts und links von mir saßen Mädchen. Lea, eine hübsche, aber etwas zu künstliche Schönheit und Bianca, das Mädchen, das vor Unterrichtsbeginn Holly als Freak bezeichnet hatte. Die beiden wichen mir nie von der Seite, seit ich auf diese Schule ging. Auch einige der anderen Mädchen hatten sich mir regelrecht angeboten. So ging das schon den ganzen Monat. Als ob es auf dieser Schule keine anderen Kerle gab. Es war immer das Gleiche. Wenn ich verhindern wollte, dass mich die Mädchen auf Schritt und Tritt verfolgten, musste ich mir eine Alibifreundin zulegen. Bianca kam nicht infrage. Die hatte sich selbst ausgebotet, als sie Holly beschimpft hatte. Ich warf Lea einen flüchtigen Seitenblick zu. Zumindest sah sie gut aus, ob sie auch was im Kopf hatte, musste sich noch zeigen. Aber vorerst war sie, was ich brauchte. Ich rückte vorsichtig näher an sie heran, neigte mich ihr entgegen und flüsterte in ihr Ohr. Sie zuckte leicht zusammen und ihr Atem wurde flacher. Sie stand auf mich, war doch klar. Die Weiber waren alle irgendwie vorhersehbar.


  »Ich hab das Buch nicht gelesen«, sagte ich leise in ihr blondes Haar. Es duftete nach Frühlingswiese. Das gefiel mir. Ich klopfte mit dem Finger auf »Ein Wintermärchen« von Shakespeare, dabei achtete ich darauf, dass meine Fingerspitze ihre leicht streifte. »Vielleicht kannst du mir nach dem Unterricht eine Zusammenfassung geben.« Ich entfernte mich von ihr und beobachtete, wie sie sich langsam mir zuwandte und ihr Gesicht strahlte. Bingo.


  »Das kann ich.« Sie klimperte mit ihren Augen und strich sich wie zufällig eine Haarsträhne hinter das Ohr.


  »Nett von dir«, säuselte ich und lächelte schief zurück.


  Vorne an der Tafel räusperte sich Mr Steward. »Vielleicht kann ich Ihnen auch behilflich sein, Mr Hunter?«


  Ich winkte lässig ab. »Schon gut, ich bekomme schon Nachhilfe von der Schönheit neben mir.«


  In der Klasse kicherten einige, andere murmelten und alle drehten sich zu mir um. Ich lehnte mich schief gegen die Rücklehne meines Stuhls und streckte die Beine nach vorne aus. Die Schule machte von außen einen schmuddeligen Eindruck, aber von innen wirkte sie wie jede andere Schule auch: lange Gänge, Klassenzimmer, Schüler und mies gelaunte Lehrer. Mit etwas Glück würde ich das letzte Jahr hier auch noch zu Ende bringen. Hollys Mutter schien meinen Vater wirklich zu lieben und wenn der Alte nichts falsch machte, könnte sich die Geschichte gut entwickeln. Auch wenn die Frau keine Ahnung von einem Haushalt hatte und alles ihrer Tochter überließ. Gestern Abend hatte ich dann doch Mitleid gehabt und Holly beim Abwasch geholfen. Schlimm genug, zu sehen, wie sie in der Schule abgestempelt wurde.


  Zur Mittagspause hätte ich mich am Besten auf fünf Tische aufteilen sollen. Wirklich jeder in der Cafeteria schien mir einen Platz freigehalten zu haben. Ich setze mich natürlich neben meine zukünftige Alibifreundin und flirtete mit ihr, stellte ihr allerhand Fragen und heuchelte Interesse an ihr vor. Während ich das tat, suchte ich den Saal nach Holly ab. Nach dem Vorfall von heute Morgen, hatte ich so ein flaues Gefühl im Magen, was sie betraf. Bisher hatte ich nie erlebt, dass sie jemand öffentlich angriff. Man beachtete sie nicht, aber dieser Spruch von heute Morgen hatte nicht nur ihr wehgetan. Obwohl ich es hatte vermeiden wollen, hatte ich begonnen, die Kleine zu mögen. Mehr noch, ich hatte das Bedürfnis, sie zu beschützen, hatte aber das Gefühl, dass sie das gar nicht wollte. Ich wusste natürlich, dass sie mir eigentlich egal sein sollte, aber aus mir unbekannten Gründen, sorgte ich mich trotzdem um sie. Wahrscheinlich war, dass ich in ihr doch so etwas wie eine kleine Schwester sah. Ich konnte eben nicht über meinen Schatten springen.


  Holly saß an einem kleinen Tisch am Ende des Saals mit einem Typ, der schwarz gefärbtes, kinnlanges Haar hatte. Und er schminkte sich, was mir ein Grinsen entlockte. Seine Augen waren so dick mit Schwarz umrandet, dass ich das sogar auf diese Entfernung sehen konnte. Er war mager, um nicht zu sagen extrem dünn. Die beiden unterhielten sich kaum. Für mich stellte sich das Ganze wie ein erzwungenes Arrangement dar. Beide schienen Außenseiter zu sein. Die anderen Schüler warfen noch nicht einmal einen flüchtigen Blick zu ihnen.


  »Die zwei, sind die ein Paar?«, wandte ich mich an Lea. Sie sah von ihrem Teller auf und folgte meinem Blick. »Holly und der Emo? Nein, aber jeder hier meidet sie, also haben sie sich wohl gesucht und gefunden.« Lea widmete sich wieder ihren Tortellini mit Spinat. Ich beobachtete Holly mit gerunzelter Stirn. Sie lächelte nicht ein Mal und sie sagte auch kaum etwas. Ich hatte sogar den Eindruck, sie vermied es, ihre Mitschüler auch nur anzusehen. Das Ignorieren war also gegenseitig. Sie hob den Blick von ihrem Tablett und sah mich direkt an. Ihr Gesichtsausdruck war kalt und abweisend. Wir starrten uns einige Sekunden lang an, dann kam von irgendwoher eine Papierkugel geflogen, traf Holly am Kopf und landete auf ihrem Essen. Holly reagierte völlig emotionslos und unüberrascht. Sie schob das Tablett von sich, sagte etwas zu dem Emo, als wäre nichts geschehen.


  »Hey, Freak!«, rief ein Typ, stand von seinem Stuhl auf und warf noch eine Papierkugel. Sie verfehlte Hollys Kopf nur knapp. Ich kniff die Augen zusammen und presste die Kiefer aufeinander. Ich war wie mein Vater. In mir tickte es. Es brauchte manchmal nicht viel, um meine Fäuste zu provozieren. Auch wenn ich noch nie ein Mädchen geschlagen hatte. Aber ich sagte ja, ich war wie mein Vater. Und der machte keinen Halt vor Frauen. Auch wenn ich angefangen hatte, etwas gegen diesen Druck in mir zu tun, noch traute ich mir nicht über den Weg. Noch lauerte die Aggression zu nahe unter der Oberfläche. Und dieser Typ war sehr nahe dran, mich kennenzulernen.


  »Falte gefälligst meine Botschaft auseinander. Da drin sind fünf Pfund und ein Termin für ein Ficktreffen mit deiner Mutter oder macht sie es nicht mehr für Geld? Dann wäre ich auch mit dir einverstanden.«


  Was? Ich musterte Holly erschrocken, dann den Typen, der sich lachend setzte. Einer seiner Kumpel klopfte ihm auf die Schulter. Holly nahm die erste Papierkugel vom Teller, faltete sie auseinander, nahm das Geld und steckte es ein. Sie stand grinsend auf, schnappte sich ihr Tablett und blieb im Gang stehen. »Kenny, fünf Pfund sind doch viel zu viel. Du wirst ihn doch wieder nicht hoch bekommen. Aber trotzdem danke schon mal.« Ich musste mein Grinsen hinter meiner Hand verbergen. Schlagfertig, die Kleine. Trotzdem tat sie mir leid. Ich bekam immer mehr den Eindruck, dass sie an dieser Schule nicht besonders beliebt war.


  »Kauf deiner Mutter was zu trinken davon«, meinte der Typ jetzt und ich stand kurz davor, ihm eine reinzuhauen. Ich war mächtig sauer und das war überhaupt nicht gut, weil ich doch dieses Kontrollproblem hatte, das mir sogar schon eine Vorstrafe eingehandelt hatte. Ich atmete mehrfach tief ein und wieder aus und schloss die Augen, im Versuch, das alles auszublenden. »Oder dir eine anständige Hose. Die, die du trägst, ist doch von vorgestern.«


  Holly ging auf die Flügeltür zu und zeigte dem Kerl ohne sich umzudrehen den Finger. Vielleicht kam sie auch ganz gut ohne mich klar. Jedenfalls war mir der Appetit vergangen. Ich schob meinen Teller beiseite und widmete mich frustriert Lea, die dümmlich vor sich hingrinste.


  »Sie ist und bleibt eine Irre.«


  »Ich finde, sie hat sich gut geschlagen«, sagte ich und zuckte mit den Schultern obwohl mir alles andere als lässig zumute war.


  »Die Schlampe ist das Letzte«, warf eine recht moppelige Rothaarige ein, die funkelnd grüne Augen hatte und das ganze Gesicht voll Sommersprossen. Irgendwie hatte sie bis eben ganz niedlich auf mich gewirkt. Hatte ich eben gemeint, ich hätte noch keine Frauen geschlagen? Ich war nah dran. Ich verstand nur nicht warum. Seit ich Boxte und mit meinem Trainer an meinem Problem arbeitete, ging es mir eigentlich besser und ich hatte nur noch selten das Bedürfnis, meine Fäuste einzusetzen. Aber Holly sprach wohl etwas in mir an. Dass sie sie nicht beachteten, damit war ich klargekommen. Aber dass sie sie verletzten, das weckte die Aggression in mir und ließ sie brodeln.


  »Warum ist sie denn das Letzte«, fragte ich neugierig geworden. In mir wuchs der Wunsch, das für Holly in Ordnung zu bringen. So, wie es jetzt war, würde es auf keinen Fall bleiben. Die Kleine war vierzehn. Das war kein Alter, in dem man sich mit solch einer Scheiße rumärgern sollte.


  »Ihre Mutter ist eine Hure und säuft. Und du kennst doch den Spruch: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« Holly wurde also aufgrund ihrer Mutter in eine Ecke gedrängt, in die sie gar nicht gehörte.


  »Wundert mich. Keiner hier scheint sich mit ihr abzugeben, wie soll sie denn da mit jemanden herummachen.«


  »Du findest die Schlampe wohl scharf?«, warf jetzt ein Typ ein, der sich vorhin als Ronny vorgestellt hatte.


  »Ich mein ja nur, sie ist vierzehn. Oder hattest du schon das Vergnügen mit ihr?«


  Ronny fuhr sich nervös durch das weißblonde Haar. »Ich verzichte.«


  »Findest du sie nun scharf oder nicht?«, hakte Lea nach und spitzte verführerisch ihre Lippen. Sie hatte die ganze Zeit schweigend neben mir gesessen und mich interessiert und mit leichter Abscheu gemustert.


  »Ich sagte doch schon, sie ist vierzehn. Ich war nur neugierig«, warf ich ein und lächelte sie mit diesem Lächeln an, das schon im Kindergarten meine Erzieherin immer weichgeklopft hatte. Irgendwie schienen die Weiber darauf zu stehen. Jedenfalls öffnete es mir nicht nur Haus und Tür sondern auch Herzen.


  Lea nickte zufrieden. Es klingelte zum Ende der Mittagspause und es kam Bewegung in all die Leute um mich herum. Ich stand auch auf und machte, dass ich aus der Cafeteria kam. Hatten mich die Schüler an irgendeiner Schule schon jemals so angekotzt wie an dieser hier? Mein Magen zog sich vor Wut zusammen. Ich konnte es noch nie leiden, wenn jemand ausgestoßen und gemobbt wurde. Ich hatte das zu lange selbst ertragen müssen, als alle sich über meine kranke Mutter lustig gemacht hatten. Damals hatte ich mir ein dickes Fell zugelegt und beschlossen, dass ich an jeder Schule mein Privatleben verheimlichen würde, aber mein Möglichstes tun würde, dass alle mich cool fanden. Und um meine Wut unter Kontrolle zu bekommen, hatte ich mit dem Boxen begonnen. Zwei Mal die Woche am späten Nachmittag. Das sicherte mein Überleben und das solcher Idioten wie der, die hier auf diese Schule gingen.


  



  ***


  



  Es war mitten in der Nacht. Kev konnte es nicht leiden, wenn ich so spät nachts noch in der Werkstatt war, aber nach dem Barbecue hatte ich es anders nicht ausgehalten. Ich musste mich ablenken. Und nichts lenkte mich mehr ab, als ein paar harte Schläge gegen den Sandsack, der in der Ecke des Büros hing. Dagegenschlagen, bis die Haut über meinen Knöcheln aufplatzte, jeder Muskel in meinem Körper schmerzte und die Gefühle, die mich innerlich zerrissen, betäubt waren. Jetzt steckte ich unter der Motorhaube eines alten Ford Escort. Das war die andere Sache, die mich beruhigte. Ich brauchte die Entspannung, die das Herumbasteln an einem Auto mit sich brachte. An Tagen wie diesem und direkt nach einem Einsatz, wenn ich wieder einmal in ein brennendes Haus musste, um Menschen zu retten und versagt hatte.


  Heute war es Holly, die meine Gefühle durcheinander gebracht hatte. Den Abend mit ihr zu verbringen, auch wenn wir kaum miteinander gesprochen hatten, es hatte alte Wunden wieder aufgerissen. Und es hatte an meiner Widerstandskraft gezerrt. Am liebsten hätte ich die letzten sechs Jahre ausgelöscht. Auch die Tatsache, dass ich nach unserem Auszug bei Holly und ihrer Mutter, einfach alles hinter mir abgerissen hatte. Wenn dieser Fehler nicht zwischen uns gestanden hätte, wo wären wir dann jetzt? Ich glaube, ich fühlte mich noch viel mehr zu ihr hingezogen, als damals. Ich verzehrte mich danach, sie in meine Arme zu reißen. Ich hatte ihre Haare immer schon geliebt. Geliebt, wie das Sonnenlicht es in funkelndes Gold verwandelte. Und ihre Augen, in all der Zeit hatte ich sie nie vergessen. Diese ungewöhnliche Farbe und der intensive Blick, mit dem sie mich immer gemustert hatte. Ich wollte all das heute noch mehr haben. Es war damals nicht gut gelaufen. Eigentlich war ziemlich alles schief gelaufen und ich hatte meine Entscheidungen immer bereut und mich gefragt, wie es gelaufen wäre, wenn ich mich anders entschieden hätte. Aber das hatte ich nun mal nicht. Ich bekam diese Gedanken nicht mehr aus meinem Kopf. Genauso wenig wie ihre Augen und den Schmerz in meiner Brust, den ich empfand, als sie mich heute so eiskalt abserviert hatte. Empfand sie gar nichts mehr für mich? Hatte sie ihre Gefühle für mich vergessen? Hatte vielleicht Enttäuschung sie diese Gefühle vergessen lassen? Was erwartete ich eigentlich, schließlich war ich einfach gegangen? Ich griff nach einem Schraubenschlüssel und setzte ihn an eine der Muttern am Motorblock an.


  Nach all der Zeit hatte ich heute zumindest die Gewissheit bekommen, dass sie mir nie verziehen hatte. Das verletzte mich, und es machte mich nur noch entschlossener. Egal, wie sehr sie mich auch von sich stieß, ich würde nicht aufgeben. Ich würde sie nicht noch einmal verlieren. In ihrer Küche heute, als ich ihr Handgelenk gepackt hatte, es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte sie einfach an mich gerissen und geküsst. Aber ich wollte es dieses Mal von Anfang an richtig machen. Vor sechs Jahren, war ich zu feige gewesen, mir einzugestehen, was ich für sie empfand. Und als ich es endlich eingesehen hatte, hatte ich sie aus Angst, ich könnte ihr wehtun, weggestoßen.


  »Was machst du noch hier?« Kevin knipste das grelle Deckenlicht an und ich musste blinzeln, weil der Schein der kleinen Werkstattlampe, die ich neben mir liegen hatte, viel schwächer war. Fast hätte ich mir den Kopf an der Motorhaube gestoßen, so hatte ich mich erschrocken.


  »Verdammt, Kev!«, fluchte ich und kroch aus dem Motorraum des Ford. Ich griff nach der Flasche Bier, die auf dem Werkzeugwagen stand und nahm einen Schluck. Kev kam näher, nahm mir die Flasche aus der Hand, trank auch etwas und reichte sie mir zurück.


  »Was ist passiert? Du hast den Sandsack ja fast umgebracht. Kelly wollte schon runterkommen und dich erwürgen. Ich konnte sie nur knapp davon abhalten.«


  Mein Bruder und seine feste Freundin wohnten direkt über der Werkstatt. Eigentlich wohnte auch ich da. Ich hatte in ihrer Wohnung ein Zimmer. Irgendwann sollte ich wohl mal ausziehen, aber bisher fühlten wir uns alle ganz wohl zu dritt unter einem Dach. Wir kamen uns nie in die Quere, weil ich fast nie da war. Entweder war ich bei Ryan, in der Feuerwache oder mit Freunden unterwegs. Ich warf Kev einen missmutigen Blick zu und trat zornig gegen den Werkzeugwagen, so dass es laut klirrte.


  »Ich weiß auch nicht genau«, gestand ich. »Eigentlich weiß ich gar nichts mehr, seit Holly mir wieder über den Weg gelaufen ist.«


  »Holly?«, keuchte Kevin laut auf. »Fuck, und es lief gerade alles super. Wenn du sagst, über den Weg gelaufen, dann meinst du doch nur, dass ihr euch kurz begegnet seid und dann verschiedene Richtungen eingeschlagen habt.«


  Ich wich Kevs fragenden Blick aus. Er nahm mir den Schraubenschlüssel aus der Hand und löste eine weitere Mutter. »Sie ist in die Wohnung unter Ryan und Lucy gezogen.«


  »Verdammt, Ty!«


  »Ich kann nichts dafür«, warf ich ein. »Und ich kann ihr schlecht sagen, sie soll ihre kleine Tochter nehmen und gehen. Außerdem hat sie nichts falsch gemacht.«


  »Sie hat dich damals in ein Wrack verwandelt«, wies er mich grimmig hin. »Sie hat eine Tochter?«


  »Ja.« Kevin und Kelly versuchten auch ein Kind zu bekommen. Leider hatten sie bisher kein Glück.


  »Nicht sie. Ich habe ein Wrack aus mir gemacht«, korrigierte ich meinen Bruder. Kevs Haare waren etwas dunkler als meine. Er kam mehr nach unserer Mutter. Auch charakterlich. Mein Bruder war ein vernünftiger Kerl. Er hatte so viel geschafft, ich war stolz auf ihn. Er hatte eine tolle Frau, seine Werkstatt lief. Sein Leben war geordnet. Ganz anders als meins. Meins war ein Chaos. Ich war mehr wie unser Vater. Ich schlief mit Frauen, nur aus egoistischen Zwecken. Mein Vater hatte auch nur zum Selbsterhalt mit Frauen geschlafen. Ich neigte dazu, anderen Menschen Knochen zu brechen, wenn ich mich nicht regelmäßig anderweitig abreagierte. Deswegen der Sandsack und das Boxtraining. Manchmal wünschte ich mir, ich wäre mehr so wie Kev. Ich würde ein ganz normales Leben führen. Langweilig und sicher. Aber mein Leben bestand daraus, mich unnötig in Gefahr zu begeben, um überhaupt etwas zu spüren. Deswegen hatte ich auch das Studium aufgegeben und war zur Feuerwehr gegangen. Dort trieb ich meinen Truppenleiter in den Wahnsinn, indem ich immer wieder unnötige Risiken einging. Ich war ein gefährlicher Adrenalinjunkie. Unser Vater war ein Alkoholjunkie.


  »Es wäre trotzdem besser, wenn du dich von ihr fernhältst. Dein Leben und ein Kind, das passt nicht zusammen.«


  »Danke, dass du mich aufklärst. Das weiß ich selbst, okay.«


  »Du empfindest noch immer was für sie. Ich seh dir das an. Mach bloß keinen Fehler.«


  »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen«, sagte ich wütend und warf einen Schlüssel zum übrigen Werkzeug.


  »Ja, vielleicht auf dich. Aber auf eine Frau mit Kind?«


  Ich presste die Kiefer fest aufeinander und betrachtete das Öl auf meinen Fäusten, das sich mit dem Blut vermischt hatte. »Ich bin kein Idiot.«


  Mein Bruder zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. Ich grinste und boxte ihm gegen den Oberarm. Wir lachten beide und tranken das Bier gemeinsam aus. »Du wirst schon klar kommen«, sagte er nach einer Weile.


  »Tu ich doch immer. Und wenn nicht, bist du da, um hinter mir aufzuräumen.«


  6
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  Ich schob den Wagen mit den Büchern vor mich her zum Gang 17A »Schottische Geschichte«. Heute war mein erster Arbeitstag und man könnte sagen, ich steckte bis zum Hals in staubigen alten Büchern. Nicht, dass ich damit ein Problem gehabt hätte. Nein, ich genoss die Ruhe der Bibliothek, die Einsamkeit zwischen den Regalen und die Arbeit mit den Büchern. Bücher waren schon immer eine kleine Leidenschaft von mir gewesen. Sie hatten mir als Teen geholfen, meiner eigenen Welt zu entfliehen und von einem Leben zu träumen, das weit weg von meinem war. Ich war in meinem Kopf sogar in dieser einen Nacht in eine andere Welt entflohen. Eine Welt, in der es ihn nicht gab.


  Langsam, ohne Stress, räumte ich ein Buch nach dem anderen an seinen Platz zurück. Währenddessen schickte mich mein Kopf wieder auf eine Reise. Doch diese ging nicht in eine andere Welt und zeigte mir ein Leben, das ich nicht haben konnte, dass mich aber für kurze Zeit ablenkte. Diese Reise führte mich in mein eigenes Leben. Zurück zum gestrigen Abend. Zurück zu Tyler, seinen ernsten Augen, als er am Tisch mir gegenüber gesessen hatte und dem unechten Lächeln, wenn jemand anderes einen Scherz gemacht hatte. Sein Blick hatte mich gefragt, warum ich ihn abwies. Doch selbst, wenn ich gewollt hätte, ich hätte ihm diese Frage nicht beantworten können. Mit meinen Gefühlen für ihn hatte das nichts zu tun. Die waren noch immer die gleichen wie vor fast sechs Jahren. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich nicht wütend auf ihn war. Das war ich nie gewesen. Das alles war nicht sein Fehler. Die Wahrheit konnte ich ihm aber auch nicht sagen. Also war es besser, ihn glauben zu lassen, dass ich aus irgendeinem Grund enttäuscht von ihm war und nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


  Mir glitt ein Buch aus den Händen und es fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Parkettboden. Ich bückte mich seufzend danach und verharrte, als hinter mir jemand stehenblieb. Ich sah zwischen meinen Beinen hindurch auf eine dunkelblaue Jeans.


  »Ich suche ein Buch über die Jakobiteraufstände«, murmelte jemand leise. Ich richtete mich auf und wandte mich um, nur um keuchend das Buch wieder fallen zu lassen. Tyler stand grinsend im Gang und starrte mir auf den Hintern, während ich das Buch zum zweiten Mal aufhob. Es war neu, dass er so offensichtlich Kenntnis von meinem Körper nahm und nicht verbarg, dass er mich als Frau sah. Früher hätte er alles getan, um mir einzureden, dass er in mir nur die Schwester sah.


  »Auf meinem Hintern wirst du es nicht finden.«


  Tyler lehnte sich gegen das Bücherregal. Seine Haare waren noch zerstrubbelter als gestern. Er trug ein rotes Shirt mit dem Logo eines Firedepartments. Ich musterte das eng an seine breite Brust geschmiegte Shirt nachdenklich. »Du bist bei der Feuerwehr?«


  »Ja«, antwortete er knapp. Erstaunt biss ich mir auf die Unterlippe. Wie kam es dazu? Er hatte doch immer bei seinem Bruder in der Werkstatt arbeiten wollen. Bisher konnte ich es nie beurteilen, ob es stimmte, dass Feuerwehrmänner ein gewisses Kribbeln bei Frauen auslösten. Vielleicht täuschte ich mich, aber mir wurde warm weiter unten, als ich mir Tyler in Feuerwehrklamotten vorstellte, sein Gesicht schwarz von Dreck, auf den Armen ein gerettetes Kind oder Kätzchen. Ich wandte mich hastig ab und stellte ein Buch an seinen Platz.


  »Wie heißt das Buch genau, das du suchst?«, fragte ich jetzt wieder mit kalter Stimme.


  »Ich hab keine Ahnung. Eigentlich darf ich ja nicht mal hier sein. Ich bin kein Student mehr.«


  »Das wäre meine nächste Frage gewesen, wie du ohne Ausweis ein Buch ausleihen willst.«


  »Ich hab deine Kollegin bestochen.«


  »Du hast was?« Ich starrte ihn begriffsstutzig an. Mein Herz klopfte, nur weil er in meiner Nähe war.


  »Eigentlich habe ich sie nur gefragt, wo ich dich finde und wann deine nächste Pause ist.«


  Erschrocken sog ich Luft in meine Lungen. Was hatte er sich dabei gedacht? »Das ist mein erster Tag hier und du kreuzt hier auf und fragst nach meiner Pause und wo du mich findest?« Ich war außer mir. So sehr, dass ich zitterte. Ich wollte diesen Job und es warf nicht das beste Licht auf mich, wenn so etwas gleich am ersten Tag passierte. Und ich brauchte diesen Job, um den Kreislauf zu durchbrechen, der an dem Tag begonnen hatte, an dem Vater uns verlassen hatte. Ich musste diesen Kreislauf für Amy durchbrechen. »Dieser Job ist mir wichtig …«, setzte ich an. Weiter kam ich nicht. Tyler sah auf seine Armbanduhr, lächelte zufrieden, dann packte er mich am Unterarm.


  »Du hast Pause. Und bitte denk dran, du musst in einer Bibliothek ruhig sein.« Er zerrte mich hinter sich her in den Hauptgang und dann Richtung Ausgang. Verdutzt stolperte ich hinter ihm her, vorbei an meiner grinsenden Chefin.


  »Bis bald, Tyler«, säuselte sie zuckersüß und ich schnaubte verächtlich. Dieser Kerl hatte es noch immer drauf. Er hatte Alice mit seinem Charme um den Finger gewickelt.


  Seine Hand umschloss meinen Arm fester, als wir die Bibliothek verlassen hatten. Ohne auf meine gemurmelten Flüche zu achten, zog er mich weiter in das Café nebenan, von dem ich wusste, dass Lucy darin arbeitete. Er zog mich an einen Tisch ganz vorn in der Nähe der Bar und schob mich auf die Sitzbank. Dann setzte er sich mit gerunzelter Stirn und zornigem Gesichtsausdruck auf die andere Seite des Tisches.


  »Zwei Kaffee, Ben«, rief er einem schlanken, gut aussehenden Mann zu, der die Hand hob, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


  »Hier arbeitet also Lucy?«, sagte ich ruhig und mit zittriger Stimme. Eigentlich hätte ich ihn anschreien sollen oder auch einfach weglaufen, aber ich war innerlich so aufgewühlt und durcheinander, dass ich gar nicht in der Lage war, zu tun, was ich hätte tun sollen. Stattdessen saß ich da und musterte das kleine, schlicht eingerichtete Café und tat alles, um Tyler nicht ansehen zu müssen. Ich war mir seiner auch so mit jeder Zelle meines Körpers bewusst. Ich konzentrierte mich auf Ben, der immer wieder zu mir rübersah, während er vor einer Kaffeemaschine stand und wartete.


  »Interessiert es dich nicht, warum ich dich einfach so entführt habe?«


  »Nein«, sagte ich emotionslos und beobachtete weiter die Bedienung, die jetzt auf uns zu kam. Wir waren die einzigen im Café und darüber war ich sogar ganz froh, denn ich wusste, unser Gespräch würde gleich nicht mehr so ruhig ablaufen.


  »Du bist also die neueste Errungenschaft«, meinte Ben zur Begrüßung und grinste.


  »Und du bist also Ben?«


  Der dunkelhaarige, etwas ältere Mann betrachtete mich verwundert. »Woher …«


  »Er hat es laut genug gebrüllt. Außerdem hat Lucy von dir gesprochen«, klärte ich ihn auf. »Ich bin Holly und wurde von dem Typ da aus der Bibliothek entführt.«


  Ben lachte dunkel. »Tyler versteht es, mit Frauen umzugehen. Wahrscheinlich hat er deswegen ständig neue.«


  Ich stützte mein Kinn auf meine Hand und sah Ben gespielt interessiert an. »Hat er?« Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Tyler das Gesicht schmerzhaft verzog und seine Augen wütend funkelten. Er war also noch immer leicht zu provozieren. Ich wusste nicht, ob ich das gut oder schlecht finden sollte.


  »Zumindest sagen das Lucy und Anne immer. Die zwei sind wie die Boulevardpresse.« Ben stellte eine Tasse vor mich hin, die andere stellte er vor Tyler, dabei fiel sein Blick auf das rote Shirt mit dem Logo auf der Brust und er runzelte unzufrieden die Stirn.


  »Du scheinst keine Ahnung zu haben, welche Bilder dieses Logo und dieses Shirt in Mann und Frau hervorrufen, sonst würdest du das nicht tragen.« Ich warf Ben einen verwirrten Blick zu. Er strich sich eine Ponysträhne aus den Augen. »Ich habe gerade das dringende Bedürfnis, dir deinen Kaffee über die Hose zu schütten, nur damit ich sie wieder trocken tupfen kann.« Tyler schnappte nach Luft und ich konnte vor Lachen kaum atmen.


  »Oh Gott, danke. Ich hatte gerade über irgendeine Möglichkeit der Rache nachgedacht, aber das hat geholfen«, sagte ich kichernd.


  »Gern geschehen.« Ben wandte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck ab und ging zurück hinter die Bar.


  Tyler kniff die Augen zusammen. »Und wie denkst du über das Shirt?«


  Hitze schoss in meine Wangen und ich musste heftig schlucken. Wie ich dachte, oder was ich empfand, das durfte er auf keinen Fall wissen. Aber es war schwer, wütend auf jemanden zu sein, wenn es doch gar keinen richtigen Grund dazu gab. Zumindest keinen, der Wut in mir hervorrufen würde. Es gab nur die Angst vor der Wahrheit und die konnte in mir keine Wut oder Hass auf Tyler hervorrufen. Nur den eisernen Willen, ihn davor zu beschützen. Trotzdem versuchte ich wieder, meine Abweisende Haltung einzunehmen. »Was willst du von mir?«


  »Herausfinden, warum du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen.«


  »Lass mich überlegen«, schlug ich vor und biss mir nachdenklich auf die Unterlippe. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, da waren wir alles andere als Freunde.« In Wirklichkeit aber, hoffte ich, je größer der Abstand zwischen uns wäre, desto geringer die Chance für ihn, zufällig hinter mein Geheimnis zu kommen.


  »Okay, aber das ist Jahre her und du warst noch nie nachtragend.«


  Ich zuckte mit den Schultern, nippte an meinem Kaffee, der nicht nur gut schmeckte, sondern auch beruhigend auf mich wirkte. »Vielleicht habe ich mich seither verändert.« Tyler sah mich an und die Art, wie er das tat, löste ein Kribbeln in mir aus. Ich wünschte, wir könnten einfach alles vergessen und so tun, als gäbe es die Vergangenheit nicht. Ich seufzte leise und wünschte, ich könnte meine Hand auf seine Wange legen, meine Finger in seinem Haar vergraben und dieser Sehnsucht in mir einfach nachgeben. Dieser ältere Tyler wirkte auf mich noch anziehender als der junge. Seine Nase musste er sich irgendwann in den letzten Jahren gebrochen haben. Ich vermutete bei einem Boxkampf. Jedenfalls hatte sie jetzt einen leichten Knick und seine rechte dunkle Augenbraue wurde auf dem äußeren Drittel durch eine Narbe unterbrochen, die ihm etwas Gefährliches verlieh. Diese dunklen Augenbrauen standen im totalen Widerspruch zu seinem blonden Haar und den dunkelblauen Augen, die an das Meer kurz vor einem Sturm erinnerten. Er hielt sich noch immer fit, wahrscheinlich tat er sogar noch mehr als das, denn seine Brustmuskeln waren kaum zu übersehen und ließen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich blinzelte und riss meinen Blick von seiner Brust los.


  »Hast du nicht«, sagte er mit einem selbstsicheren Grinsen. »Du stehst noch immer auf mich.«


  Ich keuchte entrüstet auf. »Das ist nicht wahr. Ich steh auf Typen … die ganz anders sind als du.« Ich griff mit zitternden Fingern nach meiner Tasse und versuchte meine Nervosität zu überspielen. Du sollst ihn hassen, rief ich mir in Erinnerung. »Also, was ist nun? Meine Pause ist gleich zu Ende.«


  Tylers Blick verdunkelte sich. »Es ist vielleicht einiges nicht richtig gelaufen in der Vergangenheit, aber ich würde mich freuen, wenn wir von vorne anfangen könnten.«


  Ich rollte theatralisch mit den Augen. Wie sollte ich ihm bloß erklären, dass ich nicht konnte, ohne zu viel zu verraten? »Du weißt, wie unser Leben gelaufen ist?« Das, was ich jetzt sagen würde, würde ihn vermutlich hart treffen, aber mir blieb keine andere Wahl. »Bei mir lief es in etwa gleich wie bei dir: neue Väter rein in mein Leben, wieder raus …Ich mein, wir haben über ein Jahr unter einem Dach gewohnt.« Ich atmete tief ein. »Das will ich für Amy nicht. Und in der Vergangenheit hast du dich nicht gerade als loyal bewährt.«


  »Es hat sich einiges geändert seither«, setzte er an. Ich wollte ihm keine Chance dazu geben, mich zu überzeugen, es mir anders zu überlegen. Ich trank meinen Kaffee aus, stand auf und schloss meine Augen, um den erschrockenen, schmerzhaft enttäuschten Blick, den Tyler mir zuwarf, auszusperren und nicht in mein Herz zu lassen. Denn mein Herz wusste, dass das eine Lüge war. Tyler war mir gegenüber loyal gewesen. Er hatte mir geholfen, mich beschützt und in jeglicher Weise unterstützt. Er hatte alles für mich getan. Bis zu dieser einen Nacht.


  Ich flüchtete aus dem Café, lief an Alice vorbei und setzte ein verbissenes Lächeln auf, im irrsinnigen Versuch, nicht völlig verstört zu wirken. Ich steigerte mich in die Arbeit, zählte in Gedanken die Bücher, die ich einsortierte bis zum Ende meines ersten Arbeitstages - es waren einhundertsechsundsiebzig - nur um nicht dieses dumpfe Pochen in meinem Magen zu spüren. Das Mitleid, das ich für Tyler empfand. Ich fühlte mich schmutzig, weil ich nicht diese Person war. Ich verletzte andere Menschen nicht absichtlich. Und da gab es noch ein Gefühl in mir, das ich nicht empfinden wollte. Den Schmerz in meiner Brust, bei der Vorstellung, wie sehr ich Tyler enttäuscht haben musste.


  Nach diesem ersten Arbeitstag war ich alles andere als glücklich. Doch die dumpfe Depression rührte nicht von meiner Arbeit her, denn obwohl ich die zweite Hälfte des Tages in einem Zustand von lethargischer Abwesenheit verbracht hatte, wusste ich, dass ich diesen Job lieben würde. Und ich würde auch meine neue Chefin und Phil lieben, mit denen ich zusammenarbeiten würde. Obwohl mein Stimmungswechsel nicht unbemerkt an Alice vorübergezogen war, hatte sie nicht nachgefragt, sondern mir nur tröstend eine Hand auf die Schulter gelegt. Dann hatte sie mir im lockeren Plauderton das Bibliotheksprogramm auf dem Computer erklärt. Phil, ein Herr kurz vor der Rente, hatte mir von den guten alten Zeiten ohne Technikkram erzählt und dann war der erste Tag auch schon vorbei. Ich war vom Campus zur Schule gelaufen, hatte den kurzen Fußmarsch dorthin genossen und als ich Amy abholte, ging es mir schon etwas besser. Ich hatte auch genug Zeit gehabt, mir einzureden, dass ich mir Tylers schmerzhaften Blick nur eingebildet hatte.


  Amy strahlte über das ganze Gesicht, als sie mich vor der Schule stehen sah. Sie kam hüpfend auf mich zu und wedelte mit einem selbst gebastelten Besen, dessen Borsten aus gelbem Papier stammten. »Schau mal, wir haben heute über Märchen gesprochen und einen echten Hexenbesen gebastelt. Leider kann er nicht fliegen. Aber Frau McAlister sagt, das liegt daran, weil wir keine echten Hexen sind.«


  »Der sieht richtig toll aus«, lobte ich Amy und sah mir das Kunstwerk staunend an. Dann gab ich ihr den Besen zurück und wir gingen plaudernd nach Hause.


  »Und wie war dein erster Tag?«


  »Es war so toll«, schwärmte sie. »Und alle mögen mich. Jeder will mit mir befreundet sein.«


  »Das klingt super. Und ich versteh deine Mitschüler natürlich. Wie kann man nicht mit dir befreundet sein wollen?« Ich lächelte zufrieden auf meine Tochter hinab und vergaß fast, wie ein Teil meines ersten Tages gelaufen war. Und ich vergaß auch die Schuldgefühle. Meine Tochter war glücklich und nur das zählte für mich.


  »Und wie war dein erster Tag?«, wollte sie wissen.


  »Sehr schön«, sagte ich.
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  Seit Tyler und sein Vater bei uns eingezogen waren, hatte sich für mich eigentlich nichts geändert. Ich hatte mehr Wäsche, für mehr Personen zu kochen, aber sonst war alles gleich geblieben. Nur meine Mutter war seltener zu sehen, weil sie entweder mit ihrem neuen Mann der Stunde im Bett lag und ihren Rausch ausschlief oder sie waren unterwegs und betranken sich in irgendeinem Pub. Tyler bekam ich fast nur in der Schule zu sehen, wenn wir uns in den Pausen zufällig über den Weg liefen. Da warf er mir im Vorbeigehen einen unzufriedenen Blick zu und ich hasste ihn mit so viel Abscheu, wie ich nur konnte. Ich war wütend auf ihn, weil wir uns hätten zusammentun und es gemeinsam durchstehen können. Stattdessen glänzte er mit Abwesenheit. Mir wäre es egal gewesen, wenn er mich zu Gunsten seiner Beliebtheit in der Schule ignoriert hätte. Aber hier in der Wohnung, in der wir unsere Eltern gemeinsam ertragen mussten, wo wir beide wussten, wie beschissen unser Leben war, hier hätte er sich auf meine Seite stellen können.


  Ich räumte die frisch gewaschene Wäsche in meinen klapprigen Schrank, als durch das gekippte Fenster das mir mittlerweile vertraute Röhren eines Motorrades drang. Gefolgt von dem leiseren, höheren Heulen eines Mopeds. Auch dieses Geräusch kannte ich sehr gut. Das Moped gehörte Wilson, einem Sportler in Tylers Altersklasse und seinem neuen Schatten. Neben dem Schatten, den er in den letzten Tagen auch immer an seiner Seite hatte.


  Vorsichtig trat ich näher an das Fenster und sah hinunter auf die Straße vor unserem Haus, die langsam zum Inn-Treffpunkt wurde. Hatte ich Anfangs noch geglaubt, wenn die anderen erst herausfanden, dass er bei uns wohnte, würden sie sich von ihm lossagen, so bewies das genau das Gegenteil. Er war immer noch beliebt. Auch bei Lea. Ganz offensichtlich bei Lea. Tyler stand neben seiner Maschine, einen Arm um die Schulter von Lea gelegt, die sich noch wichtiger vorkam, seit Tyler ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Gut, dass sie es nicht weit hatten, wenn sie miteinander rummachen wollten. Meine ehemalige Freundin wohnte direkt im Haus nebenan. Deswegen hatte es ihr Vater auch so leicht gehabt seine Affäre mit meiner Mutter zu verheimlichen, weil sie sich immer, wenn Leas Mutter einen kurzen Moment unaufmerksam war, hier bei uns in der Wohnung getroffen hatten. Ich verstand sogar, dass Lea mich jetzt hasste, denn ich hatte es die ganze Zeit gewusst. Aber ich hatte Angst, etwas zu sagen. Also hatte ich geschwiegen.


  Lea hatte ihre Arme um Tylers Taille geschlungen und sah verliebt zu ihm auf. Tyler schien das gar nicht zu bemerken. Er war in ein Gespräch mit Wilson und noch einem Jungen vertieft, den ich nicht kannte. Unbewusst begann ich, die drei miteinander zu vergleichen. Wilson hatte dunkelbraunes Haar, das in wilden Locken auf seinem Kopf lag. Dass er Sportler war, sah man ihm an. Er war nicht übermäßig muskulös, aber durchtrainiert. Er war etwa einen halben Kopf kleiner als Tyler, seine Schultern schmaler und er sah jungenhafter aus im Gesicht. Auch der andere Typ konnte Tyler nicht das Wasser reichen. Zwar verlieh ihm sein schwarzes Haar etwas Wildes und Dunkles, aber an Tyler kam er nicht ran. Es war nicht so, dass Tyler besonders hübsch wäre. Er sah gut aus, klar. Aber es war das Rebellische an ihm, das alle Mädchen, selbst mich, in seinen Bann zog. Er wirkte wie ein gefährliches Spielzeug. Ein dunkler, böser Rockstar, der nur einen Blick brauchte, um dich in seinen Bann zu ziehen. Ich wusste längst, dass ich ihn viel zu gerne ansah. Und das, was ich dabei empfand, war mehr als nur der Wunsch, er würde sich mit mir abgeben. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen und es versetzte mir einen Stich, ihn mit Lea zu sehen. Jedes Mal. Zu Beginn hatte ich mir noch eingeredet, dass es daran lag, dass es ausgerechnet Lea war, die er beachtete. Aber dann hatte ich bemerkt, dass Lea mir eigentlich egal war.


  Ich wandte mich ab, als Tyler Leas Schmachten nachgab, sie näher an sich zog und sie küsste. In der Küche wartete noch der Abwasch auf mich. Ich verließ mit mit brennender Brust mein Zimmer. Im Wohnzimmer auf dem Sofa saß Tylers Vater, der es heute wohl mal vor meiner Mutter aus dem Bett geschafft hatte. Gratuliere, war ja auch erst 17:20 Uhr. Normalerweise betranken sie sich vormittags hier in der Wohnung, verschwanden dann für mehrere Stunden im Bett, um sich auszuruhen für die Abende und Nächte irgendwo unterwegs. Ich ignorierte ihn und ging in die Küche. Harry konnte mich mal.


  Während ich abwusch konnte ich seine Blicke im Rücken spüren. Er beobachtete mich immer. Ich bekam dann immer eine Gänsehaut. Ihm schien nichts zu entgehen, keine meiner Bewegungen. Nichts von dem, was ich tat. Es war, als lauere er auf einen Fehler und dann würde die tickende Zeitbombe in ihm explodieren. Aber das passierte nie. Nur einmal war er etwas lauter geworden, als ich die Milch für seinen Karamellpudding hatte überkochen lassen. Einmal die Woche bestand er nämlich auf seinen Pudding. Weil er das von seinen Eltern so kannte. Er hatte mich als Nichtsnutz beschimpft und meine Mutter als unfähige Schlampe, die ein Kind kochen ließ. Sonst kamen wir gut miteinander klar. Er sprach mich nicht an und ich ihn nicht. Also versuchte ich mein Möglichstes, auch das unangenehme Kribbeln auf meiner Haut zu ignorieren, das mich immer überkam, wenn er mich beobachtete. Als ich den Abwasch fertig hatte, machte ich die Sandwiches für das Abendessen. Meine Mutter kam mit einem Nest aus Haaren auf dem Kopf aus dem Schlafzimmer getorkelt und ließ sich nur in Unterwäsche bekleidet auf das Sofa neben Harry fallen. Harry sah sie nicht einmal an. Er beobachtete weiter genau jeden Handgriff von mir. Vielleicht sollte ich versuchen, das Geld für das Kabelfernsehen irgendwie aufzubringen, damit er etwas anderes hatte, wo er hinstarren konnte. Ich deckte den Tisch, als ich fast fertig war, setzte er sich murrend. Meine Mutter legte sich auf das Sofa und verkündete jammernd, dass sie heute nichts Essen würde. Das tat sie ohnehin so gut wie nie. Ich war schon froh, wenn ich sie dazu brachte, einmal von einem Sandwich abzubeißen. Harry zuckte nur mit den Schultern.


  Als ich Schritte im Treppenhaus hörte, öffnete ich Tyler die Tür, der mich kurz ansah, die Lippen aufeinander presste und nickte.


  »Hast du Lea schon ins Bett gebracht?«, giftete ich ihn an und grinste provozierend.


  »Klar, kann mir doch deine Kochkünste nicht entgehen lassen. Lass mich raten, heute gibt es Sandwiches.«


  Innerlich zog sich etwas enttäuscht in mir zusammen. Aber was hatte ich erwartet, dass er dankbar sein würde, wenn ich ihn reizte? Wenn wir ein paar Worte miteinander wechselten, dann immer verhasste. »Da hast du richtig geraten. Wenn dein alter Herr mal etwas Geld rüberwachsen lassen würde, könnte ich auch mal was anderes kochen.«


  Tyler schnaubte. »Was glaubst du, warum wir hier sind. Weil er kein Geld hat.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen«, murmelte ich und ging schnaubend an Tyler vorbei, der seine Lederjacke auszog. Ich hielt die Luft an, damit ich den würzigen Geruch nicht in die Nase bekam, denn ich liebte ihn viel zu sehr. Er ließ mich von Dingen träumen, die ich nie bekommen würde. Davon, dass Tyler mich auch mal in seinen Armen halten würde. Davon, dass ich hinter ihm auf seinem Motorrad sitzen würde, meine Arme um seine Taille, meine Wange an seinem Rücken. Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. In Tylers Augen war ich nur ein kleines Mädchen, das wusste ich, weil er mir nie mehr als einen kurzen Blick gönnte.


  Ich räumte Harrys Teller in die Spüle, als Tyler kam, sich einen Teller schnappte, zwei Sandwiches draufknallte und in Tinas Zimmer verschwand. So lief es jeden Abend. Gleich würde er die Musikanlage aufdrehen und für den Rest des Abends würde ich das Vergnügen haben, harte Rockrhythmen aus diesem Zimmer zu hören. In etwa einer Stunde dann würden auch Harry und Mum verschwunden sein und erst in der Nacht wiederkommen. Ich würde hier sitzen und Hausaufgaben machen und nicht versuchen, an Tyler zu denken, weil das Wissen, dass er mir so nah war, mir ständig wohlige Schauer durch den Körper jagte, mein Herz schneller schlagen und mich wünschen ließ, dass er aus diesem Zimmer kam und mich in seine Arme zog, um mir den ersten Kuss meines Lebens zu geben.


  Und dann passierte doch noch etwas Ungewöhnliches. Als unsere Eltern weg waren, öffnete er die Tür zu meinem Zimmer und kam herein. Die Stirn hatte er gerunzelt und er wirkte angespannt. Er sah sich um, entdeckte die Shirts, die ich an meinen Wänden hängen hatte und grinste. »Was ist damit denn passiert?«


  »Nichts«, sagte ich trotzig.


  »Und warum sind die alle zerschnitten?«


  Ich zuckte mit den Schultern und nickte zu meinem Schreibtisch. Er trat näher und sah sich meine Skizzen an, dann musterte er mich überrascht. »Die sind gut.« Er löste die Nadeln aus einem Shirt und nahm es von der Wand, wendete es hin und her und verzog ratlos den Mund.


  »Man muss sie anziehen, dann sieht man es besser.« Ich strich unbehaglich über mein ausgeleiertes Shirt. Die Sachen, die ich trug, waren meist zu groß, weil sie von Tina waren. Und meine Entwürfe wagte ich nicht zu tragen. Sie waren einfach zu sexy. Nichts für mich.


  »Du bist jetzt fünfzehn, oder?«


  »Ja, aber das ist egal. Wir haben meinen Geburtstag schon ewig nicht mehr gefeiert.«


  »Darum geht es nicht. Es wird Zeit, dass du etwas aus deiner Ecke kommst in der Schule. Dann fangen die auch an, dich zu akzeptieren.« Er sah wieder das Shirt in seinen Händen an.


  »Und warum interessiert dich das plötzlich? Bis jetzt bin ich gut klargekommen.«


  »Es sollte mich nicht interessieren, tut es aber.« Er warf mir das Shirt entgegen. »Zieh das an.«


  »Nein.«


  »Wie soll ich sehen, ob es gut ist, wenn du es nicht anziehst?«


  Ich presste die Lippen aufeinander und stand auf, verließ mein Zimmer und ging ins Bad. Mit dem Shirt in der Hand stand ich da und fragte mich, warum ich das tun wollte? Und dann wusste ich, warum. Einmal wollte ich, dass Tyler mich auch ansah. Mit anderen Augen. Ich schlüpfte aus meinem weiten Shirt und stieg in das Cut-Shirt. Ich sah mich im Spiegel an. Der schwarze Stoff reichte nur bis knapp über den Bauchnabel. Dort hatte ich ihn abgeschnitten und der Saum hatte sich ein Stück eingerollt. Auch den Bund am Hals hatte ich weggeschnitten. In die Seiten hatte ich knapp unter meinem Brustansatz kleine Querschnitte gesetzt und sie miteinander verflochten. Der Rücken war fast komplett in solche Streifen geschnitten und dann nach unten hin verknüpft. Das Shirt lag eng an meinem Körper an. Vielleicht hätte es an Lea sexy ausgesehen. An mir wirkte es lächerlich. Das war der Grund, warum ich meine Shirts nie trug. Vielleicht auch, weil ich zu feige war und Angst vor dem Spot hatte.


  Mein Blick glitt zu der weiten Schuluniformhose und ich rollte mit den Augen. Wenn, dann sollten die Sachen wenigstens ein bisschen zusammenpassen. Ich kramte in der Schmutzwäsche nach meiner einzigen Jeans und zog sie an. Sie war etwas zu eng, weil sie längst zu klein war. Dann warf ich wieder einen Blick in den Spiegel und seufzte. Mein Pferdeschwanz machte es wohl auch nicht perfekt. Ich griff an meinen Hinterkopf und zog das Gummiband heraus und schüttelte meine Haare auf. Nun ja, es war nicht der Knaller, aber Tyler wollte ja auch nur dieses Shirt an jemanden sehen und nicht mich. Ich verließ das Bad und ging zurück in mein Zimmer. Tyler stand am Fenster. Er wandte sich um und betrachtete mich ungerührt. Dann wandte ich mich um, hob die Arme und blieb mit dem Gesicht zu ihm wieder stehen. Seine Augen waren geweitet und seine Lippen leicht geöffnet. Er blinzelte und sah wieder weg. Ich stöhnte innerlich. Ich blieb eben doch nur das kleine Mädchen, mit dem er zufällig zusammenwohnte.


  »Du siehst heiß aus«, murmelte er. »Das ziehst du besser nicht außerhalb dieser Wohnung an«, damit verließ er mein Zimmer und ich starrte ihm ratlos hinterher.
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  Langsam nervte mich diese blöde Kuh. Ich stand etwas abseits von Lea an meiner Maschine. Wil redete auf mich ein wegen irgendeines Mädchens, mit dem er am Abend auf die Strandparty wollte. Ich hörte kaum zu, nickte aber immer mal wieder. Die Party heute Abend hatte ich fast vergessen. Lag wohl daran, weil ich verdrängen wollte, dass das für mich hieß, noch mehr Zeit mit meiner Alibifreundin zu verbringen. Lea stand mit Bianca, ihrer kleinen Sklavin, und noch ein paar Mädels aus ihrem Fußvolk am Springbrunnen. Sie bewegte sich nie weit genug von mir weg, um mir das Atmen zu ermöglichen. Sie wollte nicht zulassen, dass andere Mädchen auf dumme Gedanken kamen und glauben würden, ich wäre zu haben. Dabei bräuchte sie deswegen keine Angst haben, schließlich hatte ich mir Lea auch nur zugelegt, um die Weiber von mir fernzuhalten. Ich hatte kein Interesse an ihnen. Selbst wenn ich wollte, ich durfte mich zu keiner von ihnen hingezogen fühlen, weil ich sowieso bald wieder weg sein würde.


  Also war es besser, mir eine Freundin zu halten, für die ich absolut nichts empfand. Zumindest war das mein Plan gewesen. Aber da hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich meine Alibifreundin bald nicht mehr in meiner Nähe ertragen würde. Sie nervte mich mit ihrem künstlichen Gezicke. Ihr falsches Gekicher. Alles an ihr kotzte mich an. Immerhin hatte ich es mit ihr jetzt schon ein Jahr ausgehalten. Das wollte was heißen. Das war mein absoluter Rekord. Ich hatte es kaum glauben können, als Wilson mir erzählt hatte, dass Lea und Holly mal Freundinnen waren. An Holly war nichts künstlich. Sie war im vergangenen Jahr vom kleinen unscheinbaren Mäuschen zu einer echten Schönheit herangewachsen. Und dabei besaß sie nicht einmal Make-up oder diesen ganzen anderen Kram, den Lea sich ständig ins Gesicht klatschte.


  In den letzten Monaten hatte ich Holly beschützt, wo ich konnte. Hatte sie jedem als meine kleine Schwester vorgestellt, so dass alle Bescheid wussten. Keiner wagte es mehr, sich an ihr zu vergreifen. Trotzdem hielt sie sich weiter im Schatten auf und versuchte nicht mal, mit anderen Schülern Kontakte zu knüpfen. Und das ärgerte mich. Andererseits war ich auch froh, denn ich war nicht der einzige, dem aufgefallen war, dass Holly so heiß war, dass selbst die Sonne noch kalt gegen sie war. Verdammt, ich war jeden Tag noch mehr gezwungen, mich von ihr fernzuhalten. Alles an ihr zog mich an und ließ mich Dinge fühlen, die ich noch nie empfunden hatte. Kein Mädchen in meinem Leben hatte es je geschafft, meine Handflächen feucht werden zu lassen, nur allein, weil sie mit mir zusammen in einem Raum war. Wenn sie den selben Raum betrat, wurde mein Blick wie ein Magnet von ihr angezogen. Egal wie groß und überfüllt dieser Raum war. Das spielte sich jeden Tag genau so in der Cafeteria ab. Die Flügeltür öffnete sich und mein Blick hing schon an der Tür, noch bevor sie durchkam. Mein Herz hämmerte mir in den Ohren und das, was die Menschen um mich herum sagten, verschwamm zu einem dumpfen Rauschen. Und dann musste ich mich zwingen, dieses eine Wort zu denken, damit ich wieder klar im Kopf wurde: Schwester! Unsere Alten waren jetzt seit einem Jahr zusammen. Das letzte Schuljahr war für mich in ein paar Monaten vorbei.


  Es passierte auch jetzt wieder, als sie den Schulparkplatz betrat. Alles um mich herum verschwamm und ich sah nur noch sie, ihre tief auf den Hüften sitzenden Jeans, das ausgewaschene Bandshirt, das nicht ganz bis zum Bund ihrer Hose reichte und bei jedem wiegenden Schritt ein Stück nackte Haut freigab. Sie pfiff einfach auf ihre Schuluniform, obwohl ich wusste, dass sie eine besaß. Die hatte sie nämlich am ersten Abend getragen. Sie schminkte sich nicht, schien sich nicht mal besonders viel Mühe mit ihren Haaren zu geben, aber sie war das erregendste, erotischste Mädchen auf dem ganzen Schulhof. Die meisten starrten sie an, wenn sie mit erhobenem Kopf an uns allen vorbeilief. In den Augen der Mädchen konnte man den Neid sehen und die Jungs sabberten auf ihre Shirts und Schuhe. Und das Beste war, Holly hatte keine Ahnung. Sie weckte in mir ganz verwirrende Gefühle. Besonders, wenn wir uns stritten. Dann musste ich echt aufpassen. Es machte mir Spaß, sie wütend zu machen. Und es erregte mich, wie sie dann rot wurde und hektisch mit ihren Armen herumwirbelte. Und es machte mich Zornig, ließ meine innere Wut kochen. Nur anders als mein Vater meine Mutter, wollte ich sie nicht schlagen. Ich wollte sie dann packen und meine Lippen auf ihre pressen. Und noch viel mehr.


  »Die Schulnutte! Hallo Holly, war die Nacht ertragreich? Hast du genug verdient, um deiner Mutter die nächste Flasche Stoff zu kaufen?« Leas Hass saß so tief, dass ich das Zittern, das ihren Körper befallen hatte, sogar von hier sehen konnte. Wie konnte man nur so tief hassen? Ich wusste zwar längst, um was es hier ging, aber ich verstand nicht, wie sie Holly dafür die Schuld geben konnte. Und warum sie all die anderen auf der Schule mit ihrem Gift infiziert hatte. Wie immer regte sich in Hollys Gesicht gar nichts. Es war nur das dunkler werden ihrer Augen, das mir verriet, wie sehr sie diese Beleidigungen immer wieder trafen. Manchmal glaubte ich, sie selber war sich dessen nicht einmal richtig bewusst. Wahrscheinlich war sie zu stolz, um den Schmerz vor sich selbst einzugestehen.


  »Es hat sogar noch für ein paar saubere Unterhosen für deinen Vater gereicht. Ich weiß doch, dass er da ein Problem mit der Reinlichkeit hat.« Holly blieb nicht stehen, wartete nicht die Antwort ab oder Leas Reaktion, um sich am Schock in ihren Augen zu weiden, sie ging einfach weiter, an mir vorbei, ohne mich anzusehen.


  Ich stieg von meiner Maschine, ließ Wil einfach stehen und ging auf Lea zu, die nur darauf gewartet hatte, dass ich ihr irgendein Zeichen gab, damit sie hinter mir auf die Maschine steigen konnte und ich sie mit nach Hause nehmen würde. Ich ging direkt auf sie zu, ignorierte ihre Freundinnen. Lea lächelte mich glücklich und stolz an. Ich griff nach dem Motorradhelm in ihren Händen und nahm ihn ihr ab. Ohne Rücksicht auf sie oder die anderen, sah ich sie scharf und ungerührt an. »Die Sache zwischen uns ist vorbei. Ich steh nicht auf hohle Nüsse. Falls du es nicht kapiert hast, die Kleine ist meine Schwester«, sagte ich und wandte mich um.


  Ihre Hand legte sich um meinen Oberarm. Ich sah langsam von ihrer manikürten Hand zu ihrem Gesicht auf. Der Schock war ihr anzusehen. Ihre Lippen zitterten, bevor sie tief Luft holte. »Und die Party heute Abend?«


  War das alles, was sie interessierte? »Ich hab schon ein Date und das bist nicht du«, sagte ich abweisend und verließ sie mit noch mehr Übelkeit im Magen als vorher. Es hatte mich einiges an Überwindung gekostet, die Ziege nicht zu erwürgen. Ich stieg auf mein Motorrad und folgte Holly, die das Schulgelände schon verlassen hatte. Als ich auf gleicher Höhe war, krampfte mein Magen nervös und meine Handinnenflächen überzogen sich wieder mit Feuchtigkeit.


  Holly ignorierte mich und ging einfach weiter, also stellte ich die Maschine quer vor ihr auf dem Fußweg ab. »Steig auf«, sagte ich düster und hielt ihr den Helm hin, den ich eben Lea abgenommen hatte.


  Holly sah mich mit blitzenden Augen an. »Was willst du?«


  »Ich will, dass du aufsteigst.«


  »Frag deine Freundin.«


  »Ich hab keine.« Holly blinzelte verwirrt und sah mich zum ersten Mal richtig an, seit ich ihr den Weg abgeschnitten hatte. »Ich steh nicht auf hohle Nüsse, hab ich ihr gerade gesagt.«


  Holly runzelte die Stirn und strich sich die Haare aus dem Gesicht, die der Wind hineingeblasen hatte. »Seit wann das denn? Ich dachte, die wären gerade dein Jagdrevier.«


  »Weil ich so hohl auf dich wirke?«


  »Ja, genau.«


  Ich grinste, weil ich ihr kein Wort glaubte. Ich hatte mitbekommen, wie sie mich immer ansah, wenn sie glaubte, ich würde es nicht bemerken. Genau so wie ich sie immer ansah, wenn ich glaubte, sie würde es nicht bemerken. Ich hielt ihr den Helm wieder hin. »Wir können hier stehenbleiben und das ausdiskutieren oder du nimmst den verdammten Helm und steigst auf. Auf jeden Fall werde ich dich nicht vorbeilassen.«


  Sie zuckte mit den Schultern, ignorierte den Helm und stieg mit grimmigem Gesichtsausdruck hinter mir auf die Yamaha. »Das Ding setz ich erst auf, wenn du es desinfiziert hast. Ich hab keine Lust herauszufinden, wie viele deiner Schlampen da schon reingesabbert haben, während sie deinen Hintern zwischen ihren Schenkeln hatten.«


  Ich lachte, steckte den Helm in den dafür vorgesehenen Behälter an der Seite und stieg wieder auf die Maschine. »Du weißt aber schon, was für Bilder dein letzter Satz in meinem Kopf hervorgerufen hat?«


  »Ih, sag so was nicht. Jetzt hab ich die Bilder auch im Kopf.«


  Ich startete die Maschine. »Dann hoffe ich mal, du sabberst nicht auf meine Jacke, jetzt wo mein Hintern zwischen deinen Schenkeln ist.« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme am Ende etwas rauer wurde, weil ein Ziehen direkt in meine Lenden schoss, das sich noch verstärkte, als Holly näher an mich heranrückte und ihre Arme um mich schlang. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Statt einfach loszufahren, genoss ich einen Augenblick, wie es sich anfühlte, sie so nahe an mir zu spüren und beging gleich den nächsten Fehler. »Heute Abend gehen wir zusammen auf die Strandparty. Und sag nicht nein, du hast eh keine Chance gegen mich.« Ich legte den Gang ein, löste die Bremse und fuhr los. Völlig lebensmüde, weil ich kaum fähig war, die Wärme, die ihr Körper in mir auslöste, zu ignorieren und mich auf den Verkehr zu konzentrieren. Schwester, verdammt!


  7
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  Am Mittwoch hatte ich frei und nutzte den Vormittag, um noch einmal zurück in die alte Wohnung zu gehen, um die Zimmer zu putzen und alles bereit für die Übergabe an den ehemaligen Vermieter zu machen. Als ich die leere Wohnung betrat, stieg mir schon der muffige Geruch der feuchten Wände entgegen. Leer wirkte die Wohnung noch trostloser. Erschrocken und schockiert sah ich mich um und fragte mich, wie ich es hier nur aushalten konnte, ohne in Depressionen zu verfallen. Wir wohnten erst wenige Tage in der neuen Wohnung, doch schon jetzt fühlte sie sich viel mehr wie ein Zuhause an. Ich begann damit, die Küchenschränke auszuwischen, wischte den Boden in den Zimmern und hob mir das Bad bis zuletzt auf. Ich war fast fertig, als aus der Nachbarwohnung die alt bekannten Geräusche erklangen.


  Tina schrie schmerzerfüllt auf, danach hörte ich Roccos dunklere Stimme. Er schrie auf sie ein. Es polterte. Tina wimmerte. Ich erstarrte mit zittrigen Händen und angehaltenem Atem, den Lappen, mit dem ich die hässlichen Fliesen geputzt hatte, in der Faust. Ich wagte nicht zu atmen, damit die Atemgeräusche nicht verhinderten, dass ich alles, was nebenan vor sich ging, hörte. Angespannt wartete ich ab, ob Tina irgendetwas von sich geben würde. Die Zeit dehnte sich unendlich aus, doch dann drang ein Wimmern durch die Wand. Gefolgt von einem leisen Nein. Ich ließ den Lappen fallen und wollte zu ihr rübergehen, dann hielt ich mich selbst zurück. Wenn ich mich jetzt einmischte, würde ich es für sie noch schlimmer machen. Den Fehler hatte ich schon einmal begangen. Rocco hatte sofort wieder auf sie eingeschlagen, nachdem ich gegangen war, nur allein deswegen, weil ich versucht hatte, ihr zu helfen. Das hatte ihn rasend vor Wut gemacht. Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass wenigstens Rose in der Schule in Sicherheit war. Und Tina hatte mich ausdrücklich darum gebeten, nichts zu unternehmen. Für Rose. Und es war doch auch alles wieder ruhig.


  Angespannt, ein Ohr immer in der Nachbarwohnung, putzte ich weiter. Ich kam jetzt deutlich langsamer voran. Die Anspannung hatte mir den Elan genommen. Es war fast, als wäre der Wunsch, die Wohnung endlich hinter mir zu lassen, der mich eben noch angetrieben hatte, plötzlich von der Furcht und dem schlechten Gewissen meiner Schwester gegenüber ausgelöscht worden. Ich fürchtete mich sogar davor, fertig zu werden und zu gehen.


  Einige Zeit später saß ich auf der Toilette und wartete darauf, dass Rocco verschwand. Normalerweise tat er das immer nach einem seiner Wutanfälle. Es war, als würde er vor dem flüchten, was er getan hatte. Manchmal glaubte ich, dass das, was da in ihm steckte, ihn mindestens so schockierte wie uns andere. Dieses Mal dauerte es länger, aber dann hörte ich die Wohnungstür nebenan zufallen, Schritte auf den Stufen, die im Treppenhaus widerhallten und dann die Haustür. Sofort sprang ich auf und klingelte Sturm an Tinas Tür. Ich klopfte und flehte und als mich die Panik fast zu überwältigen drohte, da öffnete Tina endlich. Ihre Augen waren wie immer verquollen, das Gesicht nass von den Tränen. Ein roter Fleck saß auf ihrem Jochbein und in ihrem Mundwinkel war ein kleiner Riss. Dann fiel mein Blick auf ihre aufgerissene Bluse und den einfachen weißen Slip, der zerrissen um ihre Taille hing und ich stieß in einem erschrockenen Schrei die Luft aus meinen Lungen. Ich brauchte einige Atemzüge, um mich zu fassen. Solange standen wir beide da und starrten uns stumm an. Tina schluchzte und steckte mich damit an. Ich konnte nicht glauben, dass er das getan hatte. Obwohl, warum hätte ich es nicht glauben sollen? Warum sollte er ausgerechnet vor Vergewaltigung halt machen?


  »Das hat er nicht getan«, sagte ich, als könnten diese Worte nur durch meine Willenskraft ungeschehen machen, was offensichtlich war. Ich schob Tina wütend in die Wohnung und warf die Tür hinter mir zu. Ich wollte sie anschreien und sie fragen, warum sie das zugelassen hatte, dabei wusste ich doch, dass sie nie eine Chance gehabt hätte. Ich war so wütend, dass ich schreien wollte. Und gleichzeitig war ich so schockiert, dass ich wie erstarrt war. Erst als mein Blick auf einen blutenden Riss über ihrem Schlüsselbein viel, der etwas klaffte, konnte ich mich aus der Dunkelheit retten, die mich umfangen hielt.


  »Wie ist das passiert?«, fragte ich jetzt sanfter. Ich durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren, wies ich mich zurecht. Ich wusste doch, wie das lief. Meine Gefühle waren egal. Nur Tina zählte. Ich legte ihr einen Arm um die Schulter und dirigierte sie ins Wohnzimmer, wo ich sie auf das matschbraune Sofa verfrachtete. Im Schlafzimmer, ganz oben im Schrank, stand das Verbandszeug und Schmerzmittel. Ich holte, was ich brauchte, und eilte zurück zu Tina. Dabei betete ich in Gedanken immer wieder runter, dass meine Aufgabe war, mich um Tina zu kümmern. Keine Vorwürfe und keine Kontrollverluste über meine Gefühle.


  »Wie ist das passiert?«, hakte ich noch einmal nach, diesmal aber deutlich sanfter und tupfte mit einer Kompresse vorsichtig die Wunde ab. Meine Hände zitterten und ich musste mich enorm konzentrieren, um Tina nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen.


  Tina nickte zum Tisch vor dem Sofa. Ich sah kurz über die Schulter zurück und presste zornig die Lippen aufeinander. Er hatte sie mit einem Steakmesser geschnitten. »Warum?«


  »Sein Steak war nicht medium. Er wollte es medium.« Ich sah Tina an und runzelte die Stirn. Sie zitterte noch immer, aber das Schluchzen hatte fast aufgehört.


  »Hat er dich noch irgendwo verletzt? Getreten? Deine Rippen, irgendwelche anderen Verletzungen?«


  Tina schüttelte den Kopf. »Er hat diesmal kaum zugeschlagen.«


  Ich verband die Schnittwunde und konzentrierte mich dabei darauf, ruhig zu atmen, um die Wut in mir wegzuatmen. »Er hat seine Wut diesmal anders an dir ausgelassen? Wie oft ist das schon passiert?« Ich konnte nicht verhindern, dass das eher wie ein Knurren klang.


  Tina erschauerte, ich zog ein dünnes Plaid von der Rücklehne des Sofas und hüllte sie darin ein. »Das war das erste Mal.«


  Ich stand wortlos auf, konnte Tina nicht einmal in die Augen sehen. Auch wenn ich jetzt verstand, dass sie all das nur für Rose ertrug. Ich konnte damit nicht leben, dass ich es zulassen musste. Ich musste einen Ausweg finden. Nur wie, ohne Rose zu gefährden? Ich ging zur kleinen Kochnische und setzte uns Tee auf. Der würde uns beide etwas beruhigen. Hilflosigkeit war ein Gefühl, das ich zutiefst verabscheute. Und in diesem Moment verabscheute ich es sogar noch mehr. Die Zeiten, in denen ich hilflos gewesen war, hatten mich schwach gemacht. Sie hatten Dinge mit mir geschehen lassen, die niemals hätten passieren dürfen. Und obwohl ich mir geschworen hatte, nie wieder hilflos zu sein, ließ ich das hier zu, weil sie es so wollte. Und weil ich verstand, dass sie Rose zu schützen versuchte. Wenn es hieße, Amy oder ich, würde immer ich es sein, die sich opferte. Mit zwei Tassen Tee setzte ich mich wieder zu Tina. Ich wollte ihr sagen, dass es so nicht weitergehen konnte. Aber im Augenblick kam es mir so falsch vor, irgendetwas zu sagen, was sie noch mehr verletzen konnte.


  »Er kam heute Nacht betrunken nach Hause, hat herumgebrüllt und als Rose wach geworden ist, hat er sie geschubst. Sie ist gestolpert. Ich hatte solche Angst«, sagte Tina und ihre Stimme brach unter den Tränen. Sie schnäuzte in ein Taschentuch, dann sah sie mich traurig an. »Heute Morgen, ich dachte, er wäre einigermaßen nüchtern und ich könnte mit ihm reden, ohne, dass er gleich wieder wütend werden würde, habe ich ihm gesagt, dass ich gehen will und Rose mitnehmen werde.« Tina lachte bitter, dabei zuckte ihr Oberkörper. »Er hat nichts gesagt. Keinen Ton. Bis er vorhin ein Steak von mir haben wollte. Ich hab es durchgebraten, so wie er es eigentlich immer will. Da ist er durchgedreht.«


  Ich strich Tina tröstend über den Unterarm, dann verhakte ich meine Finger mit ihren. »Ich bin stolz auf dich.«


  Meine Schwester sah mich mit großen Augen staunend an. Ich lächelte sie aufmunternd an. Ich hatte ihr das sagen müssen, weil ich wirklich stolz auf sie war. Das erste Mal, seit Rocco sich verändert hatte, hatte sie versucht, ihm die Stirn zu bieten. Für Tina selbst war es ein großer Schritt gewesen. Und auch mir gab es Hoffnung. Vielleicht brauchten wir nichts weiter als einen Weg, um Rose aus seinen Fängen zu befreien. Ich war sicher, wenn wir den hatten, würde Tina nichts mehr bei Rocco halten. Keine weiteren Ausflüchte mehr. Keine Beteuerungen, dass Rocco nicht schuld war. Dass er kein solcher Mann wäre und das andere und sie selbst schuld an all dem wären.


  »Das war mutig von dir.«


  Tina schnaubte. »Gebracht hat es nichts.«


  »Es hat dich stärker gemacht.« Ich wandte meinen Blick kurz ab, dann sah ich sie wieder an. »Vielleicht solltest du ihn anzeigen?«, schlug ich hoffnungsvoll vor. Vergewaltigung war doch eine Straftat und dafür kam man ins Gefängnis. Wäre das nicht eine Chance? Solange er sie nur geschlagen hatte, hätte es sein können, dass er mit Bewährung davon kam, aber bei Vergewaltigung?


  »Wegen Vergewaltigung?«, stieß Tina abfällig hervor. »Wir sind verheiratet. Wie viele Fälle kennst du, in denen ein Ehemann deswegen wegesperrt wurde. Das Risiko, dass er davonkommt, ist mir immer noch zu groß.« Tina holte tief Luft und trank von ihrem Kamillentee. Sie sah mich bedauernd an und an ihrem Blick konnte ich schon vorher erkennen, dass das, was sie jetzt sagen wollte, mir sämtliche Hoffnungen wieder nehmen würde. Es würde kein Funken mehr übrig bleiben. »Er hat gedroht, wenn ich gehe, wird er sich von Rose nicht fernhalten lassen und nicht davor zurückschrecken, ihr etwas anzutun.«


  Meine Kehle war mit einem Schlag zu und eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper. Das würde er nicht tun! Nein, das konnte nur eine leere Drohung sein. Aber, wer konnte das schon wissen? Rocco war nicht der Mann, den wir in den letzten Jahren gekannt hatten. Ich durfte nicht aufgeben und auch Tina durfte das nicht.
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  Zweimal im Monat sah ich bei meinem Vater nach dem Rechten. Nachdem wir bei Holly und ihrer Mutter ausgezogen waren, hatte es uns direkt nach Dunbar verschlagen, wo mein Vater uns wieder bei einer Frau einquartiert hatte. Zu meiner Erleichterung bei meiner Großmutter, seiner Mutter, die genau wie er lange Zeit ein Alkoholproblem hatte. Was ihn dazu getrieben hatte, seine Mutter aufzusuchen, hatte ich nie herausgefunden. Aber er war zu ihr gegangen, mit mir an seiner Seite, und hatte sie um Hilfe angefleht. Und sie hatte ihn mit ihren fast siebzig Jahren erhört und ihm aus der Sucht geholfen. So, wie sie vielen anderen Alkoholikern schon vor ihm aus der Sucht geholfen hatte. Grandma Willow war seit sie ihre eigene Sucht überwunden hatte, ehrenamtliche Suchtberaterin in der Gegend um Dunbar. Und für mich war sie die Frau, die meinen Vater und mich gerettet hatte. Das würde sie immer bleiben, weswegen ich jeden Besuch bei meinem Vater mit einem Besuch an ihrem Grab verband.


  Dunbar war eine sechstausend Einwohner-Stadt, etwa vierzig Minuten mit dem Auto südlich von Edinburgh. Ein verschlafenes Städtchen direkt an der Küste, das aus gepflegten Rasenflächen, kleinen roten Häusern und Steinmauern bestand. In Dunbar fühlte man sich entweder wohl oder man floh vor der Langeweile nach Edinburgh. Ich war zurück nach Edinburgh geflohen. Meine Großmutter hatte meinem Vater ein winziges kleines Haus am Ende der Northroad vererbt, das gerade mal aus einem Wohn- und zwei Schlafzimmern, einer kleinen Küche und einem noch kleineren Bad bestand. In der kleinen Garage fertigte er seine Skulpturen aus Treibholz, Muscheln und allerlei Kram, den er am Strand fand. Sich handwerklich und kreativ zu beschäftigen, war ein Teil seiner Therapie gewesen. Dieser Teil hatte ihn zu einem normalen Menschen werden lassen, weil er seinen Geist von seiner Gier nach dem nächsten Shot Whisky abgelenkt hatte. Mittlerweile war er in der Umgebung für seine Kunstwerke bekannt. Es gab kaum einen Vorgarten in Dunbar, in dem nicht eines seiner Werke stand. Er lebte von seiner Kunst, sie hatte ihn geheilt und zu einem anderen Menschen gemacht.


  Ich hielt meine Maschine vor der niedrigen Steinmauer und trat durch die Lücke in den Vorgarten. In der Garage lief der Motor eines elektrischen Werkzeuges, ich tippte auf den Schwingschleifer und hatte recht. Mein Vater machte sich gerade an einer Baumwurzel zu schaffen. Ich lächelte. Irgendjemand hatte wieder einen seiner Gartentische bestellt. Die Wurzel würde die Standfläche bilden, die glatte Sägefläche, auf der einst einmal der Stamm nach oben gewachsen war, würde bald das Fundament für eine durchsichtige Plexiglasröhre bilden, in die mein Vater Steine, Sand und Muscheln schichten würde. Die Tischplatte würde dann aus einer Holzplatte, beklebt mit Muscheln bestehen. Je nach Kundenwunsch auch mal Mosaiksteine.


  Harry trug eine Schutzbrille und war tief über die Wurzel gebeugt. Ich lehnte mich gegen die Garagenwand und wartete geduldig, bis er fertig war damit, eine sowieso schon glatte Fläche noch glatter zu machen. Als er den Schwingschleifer ausschaltete, räusperte ich mich. Er hatte mich noch immer nicht bemerkt.


  »Der alte Fraser hat dir einen Adler abgekauft, hab ich gesehen«, sagte ich und löste mich von der Wand, um Harry die Hand zu geben. Im Vorbeifahren hatte ich den Holzadler auf der Mauer des Nachbargrundstückes sehen können. Er hatte die Flügel weit ausgebreitet und unter seinen Krallen lag ein erbeuteter Fisch. Harrys Tiere aus Treibholz waren seine begehrtesten Kunststücke. Er konnte Unglaubliches aus einem Stück Holz machen.


  Mein Vater sah zu mir auf, die Stirn wie immer in Falten gelegt. Seit er damals so plötzlich beschlossen hatte, dass sein wertloses Leben ein Ende haben musste, hatte er diesen ernsten grimmigen Ausdruck im Gesicht nicht abgelegt. Er war schweigsamer geworden. Ein Eigenbrödler. Ein ganz anderer Mensch, als der, den ich seit Mutters Tod gekannt hatte. Er fuhr sich über die Halbglatze, auf der eine Schicht feiner Holzstaub lag und verzog das Gesicht zu einem flüchtigen Lächeln.


  »Du bist es«, brummte er. »Ich hatte die Hoffnung, ich bekomm meinen anderen Sohn auch mal zu sehen.« Der sarkastische Tonfall war nicht zu überhören. Sein anderer Sohn hatte sich noch nie hier blicken lassen. Er hatte abgeschlossen mit unserem Vater an dem Tag, an dem er volljährig wurde und ausgezogen war. Er war nicht bereit, ihm zu verzeihen, dass er mit seinem Verhalten Mutters Andenken beschmutzt hatte. Verzeihen konnte ich ihm auch nicht, aber ich konnte ihn auch nicht einfach fallenlassen, schließlich versuchte er es besser zu machen. Und er hatte Erfolg damit.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Du trägst wieder deinen Babystrampler«, sagte ich. Damit zog ich ihn immer auf, weil er diese blauen Latzhosen trug. Ich hatte ihn ewig in nichts anderem mehr gesehen.


  »Wieder jemanden gerettet?«


  Ich setzte mich auf den Bürostuhl, der vor einem klapprigen Tisch stand, an dem Vater seine Skizzen fertigte. »Ja, vorhin erst. Es gab einen Brand in einer kleinen Firma an der Powderhallroad. Vier Arbeiter waren in einem Lager eingesperrt.«


  »Jemand verletzt?«


  »Nein, nur ein paar Schrammen.« Vater nickte zufrieden und zeichnete einen Kreis von 15 Zentimeter Durchmesser in die Mitte der Wurzel. Unsere Gespräche liefen immer so ab. Ich warf etwas ein, er antwortete knapp. Manchmal nur mit einem Nicken oder Brummen. »Ich hab Holly gesehen«, warf ich diesmal ganz nebenbei ein. Zumindest sollte es so klingen, aber mein Vater sah von seiner Arbeit auf und wirkte … erstaunt? Erschrocken? Ich konnte es nicht genau sagen, aber da war eine Reaktion gewesen und sie fiel mir trotz ihrer Kürze auf, weil ich schon lange keine richtigen Gefühlsregungen mehr in seinem Gesicht gesehen hatte.


  »Hast du?«, sagte er und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  »Ja, sie wohnt im Haus von Ryan. Wir haben zusammen gegrillt. War schön, sie wiederzusehen. Vielleicht werd ich sie fragen, ob wir mal was zusammen unternehmen. Vielleicht mit ihrer Tochter.«


  Mein Vater sah von seiner Skizze auf, seine Unterlippe zitterte etwas. »Sie hat eine Tochter? Was denkt denn der Vater darüber, dass du mit Holly ausgehen willst?«


  »Nenn es nicht ausgehen«, sagte ich harsch, dabei war es genau das, was ich wollte. »Zwei alte Bekannte, die sich treffen und reden, mehr nicht. Ich weiß nichts von dem Vater. Ich glaube, sie ist alleinerziehend.« Zumindest war es das, was ich automatisch angenommen hatte, denn einen Mann hatte ich nicht gesehen. Aber vielleicht gab es doch einen und ich wusste nur noch nichts davon, weil ich in den letzten Tagen meine Schicht in der Wache abgesessen hatte. Es könnte dieser Idiot sein, mit dem sie sich damals getroffen hatte. Wil Daniels, mein Freund zu der Zeit. Ich wischte den Gedanken weg. Selbst wenn er der Vater war, Amy hatte nicht von ihm gesprochen. Und sprachen Kinder nicht von ihren Vätern? Auch wenn es der Typ war, er war nicht mit ihnen in die Wohnung gezogen. Das hieß doch, Holly war Single?


  Mein Vater ging zum Regal, griff nach etwas, legte es wieder weg, griff nach etwas anderem. Er wirkte plötzlich nervös. Wahrscheinlich, weil ich ihn mit der Vergangenheit konfrontiert hatte. Er sprach nicht gerne von damals. Und er hatte nie erwähnt, warum Hollys Mutter ihn so plötzlich vor die Tür gesetzt hatte. Ich hatte immer angenommen, dass er sie doch mehr gemocht hatte, als ich geglaubt hatte, und dass die Trennung ihn deshalb wachgerüttelt hatte. »Du solltest die Vergangenheit ruhen lassen«, sagte er jetzt mit zittriger Stimme, schlichtete etwas im Regal hin und her, dabei zuckte sein Wangenmuskel.


  »Diesmal nicht«, warf ich ein und spürte, wie Harrys Rat, mich von Holly fernzuhalten, mich zornig machte.


  »Tu es einfach«, sagte er wirsch und ich zuckte verwirrt zurück. Ihm schien es wirklich ernst damit zu sein.


  »Wie weit bist du mit dem Pfahl für die Wache?«, lenkte ich ihn ab, weil ich nicht wollte, dass er seine in den letzten Jahren so hart erkämpfte Kontrolle über seine Gefühle weiter verlor. Das würde nicht gut enden, das wusste ich selbst am besten.


  »Er steht hinten im Garten. Ihr könnt ihn demnächst mal abholen.«


  Ich redete noch einige Minuten über Nachrichten, das Wetter und ähnlichen belanglosen Kram, um ihn weiter auf andere Gedanken zu bringen, aber in mir drin, hatte sich ein dumpfes Gefühl breit gemacht, dass ich nicht ganz loswerden konnte. Es hatte mich nie wirklich interessiert, was meinen Vater so plötzlich zu der Erkenntnis gebracht hatte, dass sein Leben eine falsche Richtung angenommen hatte. Was ihn hatte aufwachen lassen. Ich war nur froh gewesen, dass, was auch immer es gewesen war, es ausgereicht hatte, um ihn mir zurückzubringen. Doch jetzt hatte ich das dringende Bedürfnis, es herauszufinden. Es würde nicht leicht werden, aber ich musste wohl Holly fragen, ob sie wusste, was passiert war. Nach etwa einer Stunde verließ ich Harry wieder. Ich blieb nie länger, weil er nicht viel redete und ich nicht viel zu sagen hatte.
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  Ich sah Tyler erstaunt an. Er wollte mit mir auf die Party? Warum? Bisher hatte er auch nie etwas mit mir unternommen? Gut, immerhin hatte er versucht, meinen Status in der Schule etwas aufzumöbeln. Das hatte er heimlich hinter meinem Rücken gemacht und geglaubt, ich würde nicht mitbekommen, was er da trieb. Ich wollte wütend auf ihn sein und ihn einfach stehenlassen. Dachte er wirklich, er könnte mich einfach herumkommandieren? Ich hatte noch nie gemacht, was andere von mir wollten. Mein Magen hatte sich zur Faust geballt, aber die Freude, dass er mich endlich mal auf seinem Motorrad mitnehmen wollte, war größer. Ich verstand vielleicht nicht, warum er seine Meinung so plötzlich geändert hatte, aber ich war froh, dass er es getan hatte. Warum auch immer, es breitete sich als warmes Prickeln in meinem Körper aus und ließ mich nervös über meine Unterlippe lecken. Diese Freude verbarg ich natürlich vor ihm und setzte einen unwilligen Gesichtsausdruck auf. Er sollte nicht wissen, was wirklich in mir vorging. Auf keinen Fall durfte er herausfinden, dass ich mehr für ihn empfand als geschwisterliche Zuneigung. Wahrscheinlich würde er mich dann wieder zurück in die Zeit schicken, als er noch nicht mal mit mir gesprochen hatte. Auch wenn wir uns mehr stritten, als miteinander zu sprechen, aber in den letzten Monaten hatte er zumindest zu Hause immer öfter bemerkt, dass ich existierte. Und das freute mich mehr, als ich je zugeben würde.


  Mit einem unzufriedenen Murren schwang ich mich hinter Tyler auf die Yamaha. Ich legte die Arme um seine Taille und löste mich sofort wieder, als ich die Hitze spürte, die sich plötzlich an Stellen bildete, an denen ich zuvor noch nie so empfunden hatte.


  »Dann hoffe ich mal, du sabberst nicht auf meine Jacke, jetzt wo mein Hintern zwischen deinen Schenkeln ist«, sagte Tyler. Ich rückte von ihm ab und suchte nach einer anderen Möglichkeit, um mich festzuhalten.


  Ohne abzuwarten, fuhr Tyler mit einem Ruck an und ich ruderte mit den Armen, um nicht den Halt zu verlieren. Schockiert schlang ich meine Arme wieder um seine Taille und rutschte mit meinem Körper näher an seinen Rücken. Tylers Körper zuckte, weil er lachte.


  »Wenn du das bei allen Mädchen so machst, nur damit sie sich an dich klammern, dann musst du es echt nötig haben. Anders kannst du sie wohl nicht dazu bringen, dich zu berühren«, schrie ich so laut ich konnte gegen den Fahrtwind an. Das erneute Zucken seines Körpers verriet mir, dass er mich verstanden hatte.


  Tyler bog nicht in unsere Straße ein, sondern fuhr Richtung Hollyrood Park ab. Ich dachte mir nichts dabei und entspannte mich mehr und mehr hinter ihm. Ich roch das würzige Leder seiner Jacke, fühlte die harten Muskeln seines Bauches unter meinen Fingern, die er sich dank zweimal die Woche Boxtraining antrainiert hatte. Mir wurde ganz warm und mein Herz hämmerte in meiner Brust. Und ich fühlte mich, als würde ich schweben. Dieses Gefühl, Tyler so nah an meinem Körper zu spüren, war verwirrend und erregend zugleich. Durfte ich so überhaupt empfinden? Was, wenn die Beziehung unserer Eltern gegen alle Erwartungen weiter so gut lief, wie sie das in den letzten Monaten getan hatte? War Tyler dann nicht mein Stiefbruder? Der Gedanke ließ meinen Magen für einen Augenblick krampfen, aber schon die nächste Ampel, für die Tyler abbremsen musste und mich wieder enger an seinen Rücken drückte, löste diesen Krampf und verdrängte ihn. Ich strich alle Gedanken fort, um nur diese Nähe fühlen zu können. Und als Tyler eine Hand vom Lenkrad löste, während wir warteten, dass die Ampel auf Grün schaltete, und sie dann auf meine Hände legte, mich die Wärme seiner Finger durchdrang und sich ein heißer Schauer durch meinen Körper arbeitete, da vergaß ich alles um mich herum und schwebte nur noch unter dieser Glasglocke, in der es nur ihn, mich und das Motorrad gab.


  Am Fuße von Arthur`s Seat, dem vor hunderten von Jahren erloschenen Vulkan mitten im Park, blieb Tyler stehen. Ich stieg ab, Tyler stellte das Motorrad ab und dann folgte ich ihm ein Stück weit weg vom Touristenpfad, der um den roten Berg herumführte. Wir setzten uns in das gelblich grüne Gras und blickten auf New Town, wo das schottische Parlament eine wahre Abscheulichkeit inmitten all der jahrhundertealten Architektur bildete. Ich hatte nie verstanden, warum man dieses Monstrum mitten in Edinburgh setzen musste.


  »Was machen wir hier?«, hakte ich nach und sah Tyler nicht an. Ich war mir seiner Nähe ohnehin mit jeder Faser bewusst. Seine Schulter berührte meine, so nah waren wir uns. Trotzdem war diese Nähe nichts im Vergleich zu der auf dem Motorrad eben, nach der ich mich zurücksehnte. Ich fror regelrecht ohne die Wärme seines Körpers. Ich unterdrückte das Zittern, das sich durch meinen Körper arbeiten wollte, und versuchte so ruhig wie möglich zu atmen, aber meine Nervosität war kaum zu überspielen.


  »Ich dachte, hier wäre ein guter Platz, um zu reden.«


  »Über was? Darüber, dass alle mich für Hundescheiße an ihren Schuhsohlen halten?«


  »Das bist du nicht. So darfst du nicht über dich denken.«


  »Wie sollte ich dann über mich denken? Du hast auch Wochenlang so getan, als würdest du mich nicht kennen. Es muss also was dran sein, an dem Gerücht, dass ich eine dreckige Schlampe bin.«


  Tyler rückte zu mir herum und setzte sich so, dass ich ihn ansehen musste. Sein Blick war ernst und auch etwas traurig. »Das ist nicht der Grund, weswegen ich auf Abstand geblieben bin. Und ich glaub keine Sekunde, dass du eine Schlampe bist. Ich will mich nicht erst an dich gewöhnen und dich dann einfach zurücklassen müssen. Das hab ich in den letzten Jahren zu oft machen müssen. Es fühlt sich beschissen an, wenn man Menschen in sein Leben lässt und sie dann wieder verliert.«


  Ich kniff die Lippen zusammen und kämpfte gegen den Kloß an, der sich in meinem Hals bildete. »Kenn ich, aber ich finde es schöner, wenn man dieses ganze scheiß Leben mit jemandem teilen kann. Auch wenn es nur für ein paar Wochen ist.«


  Tylers Blick wurde noch trauriger, sein Brustkorb hob sich unter einem tiefen Atemzug. »Auch, wenn es ist wie bei uns?«


  Ich runzelte die Stirn. »Wie soll es denn bei uns sein?«


  »Wir zwei ziehen uns an wie Motte und Licht. Und sag nicht, dass du das nicht bemerkt hast. Erst warst du nur das kleine Mädchen, dann ein paar Monate später, wache ich aus dieser Lethargie auf, die ich seit Jahren mit mir rumschleppe, und das nur, weil vor mir eine wunderschöne Frau steht. Und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich von dem kleinen Mädchen zu verabschieden und mich von der schönen Frau fernzuhalten.«


  Hitze stieg in meine Wangen und ich wich Tylers durchdringend fragenden Blick aus. »Ich weiß ja nicht, wie das bei dir ist, aber wir hatten nicht wirklich die Gelegenheit, uns gegenseitig anzuziehen. Du hast mich ja kaum beachtet.« Dann sah ich ihn an und setzte ein breites Grinsen auf. »Aber wenn du die Motte bist, kann ich damit leben. Ich finde die Dinger ekelhaft mit ihren felligen Körpern.«


  Tyler lachte. »Ich hab zumindest mein Bestes gegeben, dich nicht zu beachten, schließlich bist du meine Schwester. Und in dem Fall bist du die Motte und ich das Feuer, dessen Licht dich anzieht und dann verbrennt.«


  »Oh, du bist dir deiner Sache aber ziemlich sicher«, stöhnte ich theatralisch und stieß ihm meine Faust gegen die Brust. »Und du bist nicht mein Bruder.«


  »Was ich damit sagen will, ist, dass es besser ist, wenn wir die Sache zwischen uns nicht noch schlimmer machen. Wir wissen beide, wie das endet. Früher oder später versauen es unsere Alten und wir gehen getrennter Wege. Dann ist keinem von uns geholfen, wenn wir mitten in einer Sache stecken, die wir hätten verhindern können.«


  Ich setzte wieder mein dümmliches Grinsen auf, um zu verstecken, dass seine Worte sich wie Pfeile in meine Brust hämmerten. »Klartext heißt das also, du stehst auf mich, willst aber lieber so tun, als wäre das nicht der Fall?«


  »Wenn ich könnte, würde ich ganz andere Dinge mit dir tun.«


  »Bla bla kleine Schwester bla bla«, sagte ich trotzig. »Sag doch einfach, wie es wirklich ist. Das sind doch nur Ausreden, weil du zu feige bist, zu mir zu stehen. Wenn du wirklich was für mich empfinden würdest, wäre dir das alles egal. Du wirst in ein paar Monaten 18, was interessiert dich da noch dein Vater?«


  »Die Wahrheit ist, ich bin nicht gut für dich. Ein Teil von mir könnte dir wehtun und das kann ich nicht zulassen. Das Funkeln in deinen Augen, die Hitze in deinen Wangen, wenn ich dich berühre.« Er legte eine Hand an meine Wange und ich schnappte panisch nach Luft. Er sah mich mit funkelnden Augen und einem schiefen Grinsen an. »Du bist hammer heiß. Aber für uns beide kommt mehr einfach nicht infrage.«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. Als heiß hätte ich mich nicht bezeichnet. »Schon klar.« In Wirklichkeit wollte er mich nur nicht verletzen, indem er mir sagte, dass er bemerkt hatte, wie ich ihn anhimmelte, er aber nicht das gleiche empfand. Ich war ja nicht vollkommen blöd.


  Tyler wandte den Blick ab. »Ich hab einen Grund, das hier nicht weiter gehen zu lassen.«


  Ich rollte mit den Augen. Ich verstand seine Haltung überhaupt nicht. Ich hatte versucht zu verbergen, dass mich alles an ihm ansprach. Sein Aussehen, seine wilde, gefährliche Ausstrahlung, die Härte, die ihm aus jeder Pore tropfte. All das, was ihn so anders wirken ließ, als andere Jungs in seinem Alter. Und er hatte es durchschaut. Hatte genau gewusst, wie es in mir aussah und dass jeder Abend, den wir gemeinsam in der gleichen Wohnung, unter dem gleichen Dach verbrachten, ein Kampf mit meinen Gefühlen war. Und ihm ging es nicht anders, wenn ich dem glauben durfte, was er eben gestanden hatte. Warum blockte er dann ab? Warum ließ er es nicht einfach zu. Würde das unser gemeinsames Schicksal nicht erträglicher machen? Und wenn es nur ein paar wenige gestohlene Augenblicke wären, die wir hätten. Obwohl ich anderer Meinung war als er, beließ ich es dabei.


  »Und was machen wir dann jetzt? Wieder zurück auf Anfang und uns weiter gegenseitig ignorieren?« Ich konnte die Enttäuschung in meiner Stimme nicht verbergen. Dass er heute einen Schritt auf mich zu gemacht hatte, hatte mir Hoffnung gemacht. Ich konnte jetzt unmöglich wieder zurück in die unerträgliche Situation der letzten Monate. Es hatte mich fast erstickt, ihn zu sehen und so zu tun, als würde es mich nicht umbringen, dass er mich einfach links liegen ließ. Oder ihn mit Lea zu sehen.


  »Nein, wir sind Freunde.« Oh ja, dachte ich und wollte schon wieder mit den Augen rollen. Was für ein Klischee. In einem langweiligen Liebesroman hätte auch genau das drin gestanden. »Du hast recht, wir sind keine Freunde, aber wir können so tun.« Ich hatte wohl doch mit den Augen gerollt.


  »Ja, lass uns so tun«, sagte ich sarkastisch und schüttelte trotzig den Kopf. Den Stein auf meiner Brust ignorierte ich einfach.


  »Heute Abend testen wir unsere neue Freundschaft. Wir gehen zur Strandparty nach Portobello.«


  Ich schluckte heftig gegen das Hämmern in meiner Brust an. »Oh nein! Ich werde nicht dorthin gehen und so tun, als wäre ich mit diesen Idioten befreundet.«


  »Das verlangt keiner. Du wirst dort hingehen und so tun, als wären wir befreundet.« Tyler stand mit einem zufriedenen Grinsen auf, reichte mir seine Hand und zog mich hoch. »Mach dir keine Hoffnung, aus der Nummer kommst du nicht raus. Außerdem solltest du ganz gute Chancen haben, nachdem ich heute mit Lea in aller Öffentlichkeit Schluss gemacht habe.«


  »Chancen worauf?«


  »Neue Freunde zu finden.«
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  Fassungslos und ratlos war ich nach Hause gegangen. Egal wie sehr ich versucht hatte, eine Lösung zu finden, es gab keine. Tina konnte es nur darauf ankommen lassen und Rocco verlassen. Versuchen irgendwie auf ihn Einfluss zu nehmen und ihn davon überzeugen, dass er auf seine Rechte als Vater verzichtete. Nur hatte ich Angst davor, was Rocco tun würde, wenn sie ihn um ein Gespräch bat, in dem sie all diese Dinge mit ihm klären wollte. Das wollte sie am Freitag tun, dann sollte Rose zu uns kommen und bei uns übernachten. Ich würde mit den Mädchen in den Zoo gehen. Den Mädchen würde nichts auffallen, wir waren auch früher schon gemeinsam im Zoo. Schon jetzt lähmte die Angst mich. Ich konnte kaum atmen und war ständig in Versuchung, die Polizei anzurufen oder uns anderweitig Hilfe zu holen. Aber Tina hatte recht. Sie hatte nur diese eine Chance, ihn nüchtern zu erwischen. Den Tag, an dem er ein Vorstellungsgespräch haben würde. Er würde dann versuchen, möglichst wenig zu trinken, damit niemand ihm sein kleines Problem anmerkte. Was sie leider trotzdem immer taten. Arbeitgeber schienen ein Gefühl dafür zu haben. Egal wie sehr er sich herausputzte, er bekam den Job nie. Jede Abweisung ließ ihn dann noch wütender werden und noch mehr trinken. Tina blieben also nur die wenigen Minuten nach dem Vorstellungsgespräch, bevor er zu betrunken sein würde, um das, was sie ihm sagen wollte, ohne vernebelt zu sein, aufnehmen zu können. Wir beide hofften, dass er nüchtern bereit wäre, zu begreifen, was er Tina, Rose und auch sich antat.


  Ich setzte mich seufzend auf das Sofa im Wohnzimmer und schaute nervös auf die Uhr. Amy müsste jede Minute von der Schule kommen. Sie hatte darauf bestanden, dass ich sie allein nach Hause gehen lassen würde. Mir war nicht wohl dabei, aber der Schulweg war wirklich nicht weit und sie allein gehen zu lassen, wäre eine neue Möglichkeit, ihr mehr Freiraum zu lassen und um mir selbst zu beweisen, dass ich genug Vertrauen zu meiner Tochter hatte, um ihr diesen Raum zu gewähren. Ich wartete auf das Klingeln und während ich den Sekundenzeiger der Wanduhr beobachtete, wie er sich Millimeter für Millimeter weiter vor schob, hörte ich draußen das mir bekannte Motorengeräusch der Yamaha. Mein Magen zog sich zusammen und mein Puls beschleunigte sich, bis ich mich mit dem Gedanken beruhigte, dass Tyler bestimmt nur zu Ryan wollte. Kurz darauf hörte ich Amys heiteres Lachen, dann klingelte es. Mein Magen versetzte mir ein weiteres aufgeregtes Zucken. Ich ging zur Tür, wartete und lauschte in der Hoffnung, dass Amy und Tyler sich nur zufällig begegnet waren und ich gleich seine dumpfen Schritte auf den Stufen nach oben hören würde. Aber ich hörte gar nichts. Alles war still. Ich öffnete die Tür und ich musste die Augen geschlossen haben, denn als ich sie wieder öffnete, blickte ich genau in Tylers lächelndes Gesicht. Ein Mundwinkel zog sich zu einem spitzbübischen Grinsen nach oben und mein Herz sprang kräftig gegen meine Rippen.


  »Hallo Mami, ich hab Tyler mitgebracht. Er kam auch gerade an.« Ich blinzelte verwirrt, sah auf Amy runter und schluckte trocken.


  »Du bist ja schon da. Hat eine Freundin dich begleitet?«, gab ich mich stolz und überrascht, vergaß dabei aber keine Sekunde Tyler.


  »Ja, Liz. Sie wohnt an der Ecke, aber den Rest hab ich allein geschafft.«


  »Das ist toll«, lobte ich. Tyler gluckste.


  »Ich hab früher deine Mum auf dem Motorrad mitgenommen. Sie war nicht so mutig wie du.«


  Amy sah verwundert zu ihm auf. »Auf dem Motorrad? Ich finde das schon mutig. Hast du schon mal gehört, wie laut das klingt?«


  Jetzt war ich an der Reihe zu glucksen. Ich sah Tyler herausfordernd an. »Ich kann mich daran erinnern, dass du ein schlechter Fahrer warst. Man musste sich immer ganz doll festhalten, um nicht herunterzufallen.«


  Amy sah Tyler grimmig an, dann ging sie an mir vorbei in ihr Zimmer. »Ich hab Hausaufgaben auf, die kann ich auch allein.«


  »Okay, dann fang schon mal an. Ich werf dann einen kurzen Blick drauf, aber ich bin sicher, du machst das perfekt.«


  »Ich glaub, Ryan ist oben. Ich hab vorhin die Drums gehört«, sagte ich an Tyler gewandt, der mich mit hochgezogenen Brauen ansah.


  »Ich wollte zu dir.«


  Mein Mund wurde trocken und meine Hände schwitzten. »Warum?«


  Tyler drängte sich an mir vorbei und ging ins Wohnzimmer. Irgendwie hatte die Clique da oben ein Problem damit, darauf zu warten, in fremde Wohnungen gebeten zu werden. Ich schloss die Tür und folgte Tyler. Er hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht, die Beine in ihren hellen Jeans von sich gestreckt. Ich blieb einfach stehen. Ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, ich würde mich wohl fühlen in der Situation, in die er uns gedrängt hatte. Das Telefon klingelte und Amy hatte abgenommen, bevor ich es tun konnte.


  »Es ist Rose«, rief sie.


  »Was willst du?«, wandte ich mich an Tyler. Irgendwie waren wir schon mal bis hier her gekommen, als er mich von meiner Arbeitsstelle gezerrt hatte. In die hatte ich mich übrigens sehr gut eingewöhnt und sie machte mir richtig Spaß.


  »Ich hatte das Gefühl bei unserem letzten Gespräch, wir könnten wieder Freunde sein.«


  »Was wir nie waren«, betonte ich nochmals. Irgendwie drehten sich unsere Gespräche schon immer um eine Freundschaft, die es nie gab.


  Tyler breitete seine Arme auf der Rücklehne aus. Wie ich diese faszinierenden Augen schon immer geliebt hatte, diese wilde Ausstrahlung, das winzige Grübchen in seinem Kinn. Sein Anblick hatte mir damals Hitzewallungen verursacht und tat es noch heute. Ich war wie gefangen von der Art, wie seine Augen belustigt funkelten, sein Brustkorb sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Ich fühlte mich innerlich aufgewühlt, nervös und als stünde ich unter Strom. Der Mann, den ich immer schon geliebt und gleichzeitig gehasst hatte, saß hier auf meinem Sofa, grinste zu mir auf, als wäre nie etwas gewesen und ich stand vor ihm, mit Knien so weich wie Buttercreme.


  Ich kann mich daran erinnern, dass er die ersten Monate unserer erzwungenen Geschwisterbeziehung immer alles gegeben hatte, um mir aus dem Weg zu gehen. Er kam erst spät nach Hause, verschwand sofort in sein Zimmer und hatte immer einen grimmigen Gesichtsausdruck aufgesetzt, der mir Angst machen sollte. Er hatte das Gegenteil ausgelöst. Es hatte immer in meinem Magen geflattert und wohlige Gefühle in mir ausgelöst. Die vierzehnjährige Holly hatte es als kleine Verliebtheit angesehen. Die fünfzehnjährige Holly hatte gewusst, dass sich in ihr etwas entwickelt hatte, das weit über eine Verliebtheit hinaus ging. Je mehr er mich von sich gestoßen hatte, desto mehr hatte ich mich angezogen gefühlt. Später hatte er angefangen, mir in der Schule heimlich unter die Arme zu greifen, hatte versucht, mich vor Übergriffen zu beschützen. Und er hatte mich beobachtet. Ständig hatte ich seinen Blick auf mir gespürt. Zu Hause fing er an, mich beim Haushalt zu unterstützen, half mir sogar mal bei Hausaufgaben, weil er mit meinen schulischen Leistungen nicht glücklich wäre. Er fand immer öfters einen Grund, in meiner Nähe zu sein und mich zu beschützen. Es hatte nicht lange gedauert, bis ich wusste warum. Es hatte nur einen einzigen sehnsüchtigen Blick seiner dunklen Augen gebraucht, um mir zu zeigen, dass er sich genauso nach mir sehnte wie ich mich nach ihm. Und dann kam der Tag, an dem auch er erkannte, dass das, was er für mich empfand, mehr als Geschwisterliebe war.


  Er lächelte gefährlich. »Ich hatte gedacht, wir könnten mal wieder was unternehmen. Lange her, seit wir das letzte Mal zusammen unterwegs waren.«


  »Ich kann mich daran erinnern, dass unser letztes Mal auch nicht so toll lief.«


  Er zuckte mit den Schultern, nahm einen Arm von der Lehne und rieb sich mit der Hand über die Wange. »Du meinst die Strandparty?«


  Ich nickte. »Genau die.«


  »Ich hatte eigentlich gedacht, die lief für dich ganz gut.« Er sah mich provozierend an. Er wusste, dass es nichts gab, was ich darauf hätte antworten können.


  »Wir gehen in den Zoo?«, kam Amy ins Wohnzimmer gehüpft und sah mich ganz aufgeregt an.


  »Ja, gehen wir. Rose hat es dir erzählt? Rose kommt am Freitag, schläft bei uns und Samstag gehen wir in den Zoo, danach gehst du zu Tante Amelia und hilfst ihr beim Backen.«


  »Ja, sie ist ganz aufgeregt, weil sie bei uns schlafen darf. Darf sie mit mir in meinem Bett schlafen?«


  »Darf sie.«


  »In den Zoo? Wann denn?«, wollte Tyler wissen und klopfte auf den Platz neben sich.


  Amy rannte zu ihm, sprang auf das Sofa und kuschelte sich vertrauensvoll an Tylers Seite. Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz. »Am Samstag. Willst du mitkommen?«


  Oh bitte nicht! Bitte nicht!, flehte ich in Gedanken und schüttelte den Kopf, als Tyler zu mir aufsah. Sein fragender Blick verwandelte sich in ein breites Grinsen. Er sah mich direkt an. Sein Blick brannte sich regelrecht in meinen, als er Amy antwortete.


  »Das lasse ich mir nicht entgehen.«


  Amy hüpfte freudig auf dem Sofa herum und ich brach innerlich zusammen. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Wie sollte ich so meine Pläne umsetzen, Amy von ihm fern zu halten. Irgendwann würde irgendwem auffallen, dass die beiden das gleiche Grübchen hatten, wenn sie lächelten, dass sie auf die gleiche Weise die Stirn kraus zogen, wenn ihnen etwas nicht gefiel. Und mit jedem Blick, den Tyler mit mir austauschte, jedem feurigen, hungrigen, alles verzehrenden Brennen in seinen Augen, wünschte ich mir mehr, dass ich meine Ängste vergessen könnte und mir einfach nahm, was ich so sehr wollte. Den Mann, den ich schon immer geliebt hatte.


  »Musst du denn nicht Menschen aus brennenden Häusern retten?«, warf ich verzweifelt ein. Amy erstarrte, runzelte ihre Stirn auf eben diese Weise, die Tyler so ähnlich war, und wartete seine Antwort ab.


  »Am Samstag nicht, aber in ein paar Stunden wieder.«


  Amy verschwand wieder in ihrem Zimmer und ich stand noch immer mitten im Raum, die Hände in den Taschen meiner Jeans und sah Tyler missmutig an. Tyler neigte lässig den Kopf zur Seite und musterte mich mit heißen Blicken, die wie Flammen über meinen Körper züngelten. »Du hast doch nichts dagegen?«


  »Aber nein«, zischte ich. »Wie sollte ich, wo wir doch so gute Freunde sind.«


  »Ich hab keine Ahnung, warum du dich so gegen mich wehrst. Früher warst du … zutraulicher«, sagte er mit einem wissenden Grinsen. »Also entweder, du nennst mir einen triftigen Grund, warum wir nicht mehr Zeit miteinander verbringen sollten oder du wirst dich daran gewöhnen müssen, mich um dich zu haben. Auf jeden Fall werde ich einen Teufel tun und mich von dir fernhalten.« Ich erschauerte bei diesem Versprechen wohlig, weil sich etwas in mir freute, wenn er es wahr machen würde. Aber genauso wusste ich, dass ich es nicht zulassen durfte.


  Tyler warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr in meinem Rücken. »Dann freue ich mich auf Samstag. Um Zwei?« Er stand auf, kam auf mich zu und blieb neben mir stehen. Er beugte sich über meine Schulter, sein Arm streifte meinen und schickte Stromstöße durch mich hindurch. »Ich hab dich einmal gehen lassen, du entkommst mir nicht noch mal«, flüsterte er rau in mein Ohr.


  Noch bevor ich den Schock verdaut hatte und mein Herz wieder einen langsameren, gesünderen Rhythmus angenommen hatte, war Tyler gegangen. Wütend warf ich der Wohnungstür einen Blick zu, der sie hätte in Flammen aufgehen lassen müssen. Tyler war damals nicht einmal annähernd so frech gewesen, wie er es heute war. Frech vielleicht schon, aber nicht so verstörend arrogant. Dieser Samstag würde eine Katastrophe werden, das wusste ich jetzt schon. Wie sollte ich auf Rose und Amy achten, mich gegen Tylers Annäherungsversuche wehren, mir Sorgen um Tina machen und gleichzeitig verhindern, dass Tyler etwas davon mitbekommen würde? Selbst ein Hollywood-Sternchen wäre mit einer solchen schauspielerischen Leistung restlos überfordert.


  Einige Minuten Später stand ich mit gemischten Gefühlen am Fenster und starrte auf Tylers Yamaha. Mit Tyler zusammen in den Zoo zu gehen, rief Erinnerungen an die Strandparty in mir wach. In mir drin herrschte Chaos. Ich war verwirrt, wegen dem, was ich für ihn empfand, was mein Körper empfand, wenn ich an ihn dachte und die Gefühle, die er jetzt in mir hinterlassen hatte. Sie alle liefen zu einem Wunsch zusammen, den ich schon damals hatte. Nur heute, war dieser Wunsch noch viel stärker. Ich wollte Tyler. Ich wollte ihn so sehr, dass es an mir zerrte, dass ich zitterte, wie meine Mutter, wenn sie mal nicht an ihren Stoff kam. In mir drin sehnte sich alles nach ihm. Wie konnte es sein, dass die alten Gefühle mit solcher Macht wieder aufbrachen und noch viel stärker geworden waren. Es war, als hätten meine Empfindungen für Tyler immer schon irgendwo in mir geschlummert, sich über die Zeit hin heimlich an mir genährt, waren gewachsen und hatten auf den Augenblick gewartet, da sie hervorkriechen konnten und mich mit all dieser Macht, all diesen Wünschen, die nicht in Erfüllung gehen durften, überrumpeln konnten. Was sollte ich nur tun, wenn ein paar Augenblicke mit ihm mich schon so hinterließen und ich in ein paar Tagen einen ganzen Nachmittag mit ihm verbringen sollte? Dieser Nachmittag würde mich umbringen. Schon jetzt griff die Panik nach mir, bei dem Gedanken, ich könnte ihn noch einmal verlieren.


  Was, wenn er wieder einfach aus meinem Leben verschwinden würde? Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Je früher desto besser, rief ich mir in Erinnerung. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde lang vergessen haben, welche Gefahr Tylers Nähe für uns alle bedeutete. Ich fühlte mich so zerrissen und war völlig allein damit. Tina konnte ich damit gerade nicht belasten. Amelias Antwort kannte ich und vor ihr fürchtete ich mich, denn sie würde mir raten, Tyler nie wieder zu sehen. Und dabei wusste sie noch nicht einmal, was damals gesehen war. Was machte das für eine Mutter aus mir, wenn ich doch wusste, dass Amelia recht hätte, ich aber nicht über meinen Schatten springen konnte, hoch zu Lucy und Ryan gehen konnte und Tyler sagen konnte, dass er am Samstag nicht mit uns kommen konnte? Was für eine Mutter war ich, wenn ich meine Tochter absichtlich in Gefahr brachte? Ihre Liebe zu mir in Gefahr brachte und all ihr Empfinden, ihr Selbstwertgefühl, alles, was sie über sich wusste? Und was bedeutete es für Tyler? Wenn er je herausfand, was ich vor ihm geheim hielt, würde er mich dann noch in seinem Leben haben wollen? Es würde ihn verletzen, zerstören und die vergangenen sechs Jahre seines Lebens mit einem Schlag auslöschen. Alles, was er sich an Kraft, Mut und Kontrolle aufgebaut hatte, wäre fort.


  Tyler trat mit schnellen Schritten aus dem Haus. Er nahm seinen Helm aus dem Gepäckträger seiner Maschine und bevor er ihn aufsetzte, wandte er sich zum Haus um. Ich hatte gedacht, er könnte mich hinter der Gardine nicht stehen sehen, aber sein Mund verzog sich zu einem arroganten Grinsen, das mein Herz erschrocken einen Satz machen ließ. Er schwang sich auf die Maschine, ein Anblick, der Wärme in meinen Unterleib schießen ließ. Der Motor startete, dann fuhr die Yamaha an. Ich konnte das Surren der Maschine noch hören, als ich sie längst nicht mehr sehen konnte. Dann wurde das Geräusch von der Klingel abgelöst. Ich eilte in den Flur und rechnete damit, dass Amelia vor der Tür stand. Sie hatte sich für heute Nachmittag angekündigt. Aber es waren Lucy und Anne, die mich anstrahlten.


  »Oh, ihr seid es«, meinte Amy, die sich an mir vorbeigeschoben hatte. »Ich mach noch schnell Hausaufgaben. Bis dahin könnt ihr mit Mum über Erwachsenenzeug reden.« Damit verschwand sie wieder in ihrem Zimmer, aus dem ein durchdringender Klebergeruch kam. Da Amy es hasste, wenn ich mir ihre kleinen Kunstwerke ansah, bevor sie fertig waren, unterdrückte ich meine Neugier.


  »Kommt doch rein«, sagte ich, als Lucy und Anne schon im Flur standen. Lucy hielt mir eine Tasse Kaffee hin, ich nahm sie und folgte ihnen ins Wohnzimmer. Wir setzten uns alle auf das Sofa, das in letzter Zeit recht häufig von den verschiedensten Personen benutzt wurde.


  »Wir haben gehört, ihr macht einen Ausflug mit Tyler«, sagte Anne und grinste listig.


  Ich rollte mit den Augen und stöhnte. »Sieht so aus.«


  Trifft sich gut, dass er das Wochenende frei hat. Normalerweise sind seine ständigen Bereitschaften für die Wache ein richtiger Beziehungskiller«, meinte Lucy und grinste genauso dümmlich.


  »Beziehungskiller?«, hakte ich nach, bevor ich begriff, dass die beiden Tyler und mich meinten. »Wir haben keine Beziehung.«


  »Ja, ja«, winkte Anne ab. »Ihr zwei seid so scharf aufeinander, dass es nicht zu übersehen ist. Er rennt die ganze Zeit schon mit einem beschissenen Grinsen im Gesicht rum, dass ich ihn am liebsten ständig unter die kalte Dusche stecken möchte. Ich möchte mir nicht im entferntesten vorstellen, was sich in seiner Fantasie abspielt. Und du, du siehst aus, als wärst du geprügelt worden.«


  Ich zuckte zusammen, bei dem Wort geprügelt, weil ich sofort Tinas Flecken vor mir sah. Aber ich konnte mir auch vorstellen, was Anne meinte. Ein Blick in den Spiegel würde wohl offenbaren, dass ich blass war, meine Wangen hohl wirkten und meine Augen gehetzt.


  »Mach dir mal keine Sorgen«, warf Lucy ein und sah mich schief an. »Wir bekommen das hin. Wir haben noch jede Beziehung hinbekommen.«


  »Das glaube ich euch«, sagte ich bitter und meinte es auch so. Lucys Ankündigung sollte vielleicht Hoffnung in mir wecken, aber sie war eher verstörend. Lucy sah mich an und wirkte dabei locker, entspannt und glücklich. Völlig ausgeglichen. Ich bewunderte sie dafür. Anne hatte mir erzählt, dass sie noch vor einiger Zeit unter heftigen Panikattacken gelitten hatte. Der Frau, die dort vor mir saß, sah man nichts anderes als Glück an. Wenn da nicht die Härte in ihren Augen wäre, würde ich glauben, Anne hätte übertrieben. Ich musterte Lucy, die so kess und lustig wirkte und die trotz allem ein noch schlimmeres Schicksal hinter sich hatte als ich. Sie hatte ihren Vater bei einem Autounfall verloren. Der selbe Unfall hatte ihr ihre Mutter genommen, die seither im Wachkoma lag. Und doch saß sie hier und studierte, hatte Menschen um sich herum, die sie liebten, eine echte Familie. Lucy war stark. Viel stärker als ich. Ich steckte in meiner Angst fest und wagte nicht, sie zu bekämpfen, weil ich die Konsequenzen fürchtete.


  »Gut, dass du uns glaubst«, warf Anne ein, die wie ein Engel auf mich wirkte. Von ihr wusste ich nur, dass ihre Eltern recht wohlhabend waren. Sie war ganz anders aufgewachsen als Tyler und ich, die manchmal nicht einmal wussten, ob überhaupt etwas auf den Tisch kam. Aber ich war nicht neidisch auf Anne, weil ich wusste, dass auch sie kein perfektes Leben hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob es sonst niemanden auffiel, oder ob Lucy, Ryan und Tyler es wussten und nur nichts sagten. Aber ich erkannte die Zeichen, wenn ich sie sah. Annes Engelsausehen konnte die Wahrheit nicht vor mir verbergen.


  Ich trank von meinem Kaffee und versuchte, nicht über Anne nachzudenken. »Ich vermute, es gibt einen Grund für euren Besuch?«, warf ich ein.


  »Den gibt es. Tyler hat am Samstag in einer Woche Geburtstag, aber das wusstest du ja schon.«


  Ich schnappte nach Luft. Wusste ich nicht. Ich hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht. Hatte ich überhaupt irgendwann einmal gewusst, wann sein Geburtstag war? Ich glaube nicht, dass das irgendwann einmal Thema bei uns gewesen war. Wir hatten damals andere Probleme als Geburtstage. »Ich hatte keine Ahnung.«


  »Macht nichts. Da du und er ja gerade …«


  »Halt, stopp«, unterbrach ich Anne, die aufgeregt auf dem Sofa herumrutschte. »Er und ich, da läuft nichts.«


  »Noch nicht. Also, jedenfalls haben wir gedacht, du hilfst uns, seine Party zu organisieren. Wir kennen ihn erst seit einem Jahr. Aber du kennst ihn noch von früher und es wäre doch lustig, wenn wir ein paar nostalgische Erinnerungen in seine Party einbauen.«


  Ich seufzte. »Hat er jemals von damals gesprochen? Von seinem Vater? Und wie wir gelebt haben?«


  Anne und Lucy sahen mich verständnislos an. »Sein Vater lebt in Dunbar und macht Kunst. Er hatte wohl ein Alkoholproblem, weswegen Tylers Bruder keinen Kontakt mehr mit ihm hat«, erklärte Lucy.


  Ich nickte. Zumindest die Grundlagen kannten sie, aber sie verstanden wohl nicht, was das bedeutete, also erzählte ich ihnen von wechselnden Vätern und Müttern, Erbrochenem auf dem Boden in der ganzen Wohnung, von Hunger und Einsamkeit, Mobbing und Verzweiflung, Und der ständigen Angst vor dem Jugendamt, dass dir damit droht, dich aus deiner Familie zu reißen, die vielleicht zum Kotzen war, aber eben deine Familie. Als ich fertig war, starrten mich beide mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatten keine Ahnung, wie es war, als Kind von Alkoholikern aufzuwachsen, gefangen zwischen Armut, Angst und Selbsthass.


  »Okay, die Nostalgie ist gestorben. Bleiben wir im Heute«, meinte Lucy und strich eine dunkelbraune Strähne hinter ihr Ohr. »Trotzdem hilfst du uns bei der Party. Wir lassen dich nicht mehr raus aus der Sache.«


  »Stimmt.«


  »Nun ja, ich kann leider nicht. Amy und Rose sind beide an den Wochenenden bei mir. Ich kann also nicht einfach Mal auf eine Party gehen.« Ich verschwieg, dass die Mädchen an den meisten Wochenenden bei Amelia waren.


  »Oh, wir haben nicht an Amy gedacht«, jammerte Lucy und sah mich zerknirscht an.


  »Wer hat nicht an mich gedacht?«, wollte Amy wissen und sah vorwurfsvoll in die Runde. In den Händen hielt sie ein Pappmachéschwein, dessen rosa Farbe noch feucht glänzte. »Ich hab es rosa gemalt. Alle Schweine sind rosa. Tom meinte, rosa wäre doch langweilig. Aber habt ihr schon mal ein grünes Schwein gesehen?«


  Ich konnte Lucy und Anne die Verwirrung ansehen und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Amy nahm es mit allem immer ganz genau. Sie wich nie von dem ab, was real und denkbar war. Der Himmel war immer blau, Wolken immer weiß oder grau, Elfen und Feen gab es nur in Märchen und Zauberer verwendeten nur Tricks.


  »Dein Schwein ist perfekt geworden«, sagte ich und Lucy und Anne nickten zustimmend. Ich stand auf, als es klingelte und hörte, wie Anne versuchte, Amy zu erklären, dass ein Spardosenschwein ruhig auch mal grün sein durfte. Ich grinste in mich hinein, weil ich wusste, dass Anne sich gleich lange Ausführungen anhören musste, warum es doch nicht grün sein durfte.


  Ich öffnete Amelia die Tür und führte sie ins Wohnzimmer, wo ich sie den anderen vorstellte. Amelia war immer auf dem Sprung. Sie besaß innere Ruhe nur in ihren eigenen vier Wänden, weswegen sie auch nicht lange zögerte, bevor sie damit herausrückte, weswegen sie gekommen war.


  »Ich hab gehört, du hast Rose am Wochenende. Ich dachte, ich hole die beiden Mädchen zu mir und backe mit ihnen wie besprochen Kirschtorte.«


  Amy sah zu ihr auf und zupfte nachdenklich an Amelias langem grauen Strickmantel. »Am Samstag gehen wir aber schon in den Zoo.«


  »Ja«, bestätigte ich. »Und Amy will gerne mit Rose in ihrem neuen Zimmer übernachten.« Darauf freute Amy sich schon sehr. Das wollte ich ihr nicht nehmen.


  »Dann kommt ihr Samstag nach dem Zoobesuch. Und das Wochenende darauf merkt ihr euch auch schon mal vor. Wir haben in letzter Zeit unsere regelmäßigen Wochenenden aus den Augen verloren.«


  Anne klatschte in die Hände. »Oh, das wäre perfekt. Zufällig haben wir an dem Samstag nämlich Pläne mit Holly.«


  »Pläne?«, hakte Amelia misstrauisch nach. Sie hatte ihre Sorge um mich nie ganz ablegen können. Manchmal verhielt sie sich wie eine Glucke. Ich schüttelte hinter Amelia heftig den Kopf, um Anne zu verdeutlichen, dass sie nichts sagen sollte. Anne blinzelte verwirrt und Lucy rettete die Situation. Amelia hatte mich immer gerne von allem ferngehalten, was ihr als gefährlich erschien. Dazu zählte sie auch Partys und Männer. Da ich nie sonderlich gesellig war, hatte ich damit auch keine Probleme.


  »Wir wollen Mädchenkram machen. Haare färben, tratschen, gemeinsam kochen.«


  Amelia sah mich von der Seite an und ich lächelte unschuldig. »Ich denke, das tut dir ganz gut. Also hole ich die Mädchen nächste Woche Samstag dann auch.« Sie verabschiedete sich höflich, gab Amy einen Kuss auf die Wange und bewunderte das rosa Schwein mit vielen Worten, danach begleitete ich sie nach draußen. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, klärte Amy Lucy und Anne gerade auf, dass man nicht lügen durfte.


  »Das war keine wirkliche Lüge«, lenkte ich ein. »Lucy und Anne müssen mir unbedingt die Haare färben. Du weißt doch, wie teuer das beim Friseur ist.«


  »Aber ihr habt nichts von Tylers Geburtstag gesagt.«


  »Wir wollten Tante Amelia nur nicht erschrecken. Du weißt doch, wie schnell sie sich immer Sorgen um uns macht. Aber ein Geburtstag ist doch nun wirklich nichts Schlimmes.« Ich kniete mich vor Amy und strich ihre Locken aus ihrem Gesicht. Sie nickte zufrieden und lief zurück in ihr Zimmer. »Ich muss mein Zimmer wieder aufräumen. Es soll ja hübsch für Rose sein«, rief sie aufgeregt.


  Als ich aufsah, blickte ich in zwei zufrieden grinsende Gesichter. »Du sagst es. Was ist schon an einem Geburtstag dran?«, meinte Lucy. Ich zog eine Grimasse.
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  Rose und Amy kletterten auf einem Gerüst auf dem Spielplatz im Zoo herum. Das Wetter war heute gut. Genau richtig für einen Zoobesuch. Es regnete nicht, was im Herbst nicht oft vorkam, und es war auch nicht zu kalt. Holly saß neben mir auf der Bank und beobachtete schweigend die Mädchen beim Spielen. Sie hatte schon angespannt gewirkt, als ich sie alle mit dem Ford meines Bruders abgeholt hatte. Kevs Kommentar auf meine Bitte hin, ihn mir auszuborgen, war: »Siehst du, du bist so was von nicht bereit für eine Familie.«


  Er hatte recht, das wurde mir in diesem Moment klar. Dass ich statt eines Autos ein familienungeeignetes Motorrad fuhr, war mein geringstes Problem. Ich hatte schlichtweg keine Ahnung von Kindern und wie man eine Beziehung mit einer Mutter führte. Ich wusste ja noch nicht einmal, wie man eine Beziehung zu einer Frau führte. Bisher hatte ich darauf keinen Wert gelegt. Doch irgendetwas änderte sich in mir. Etwas fühlte sich wärmer an, tief in mir drin, wenn ich Amy und Rose beobachtete. Sie nahmen mich an, wie ich war. Setzten vollstes Vertrauen in mich und lachten über meine Ahnungslosigkeit. Holly hatte mir erst zeigen müssen, wie man die Kindersitze in das Auto einbaute und dann hatte sie mir zeigen müssen, wie man die Kinder anschnallte. Und Rose und Amy hatten die ganze Zeit gekichert.


  Ich bewunderte Holly dafür, wie gut sie mit den Mädchen klar kam. Wie behutsam sie mit ihnen umging, wie sie immer wusste, was sie sagen sollte. Sie arbeitete mit Lob, wenn die Mädchen etwas richtig machten. Und mit Ansporn, wenn sie glaubten, etwas nicht zu können. Ich musterte Holly von der Seite. Ihr weiches Haar bewegte sich sanft im Wind. Sie hatte ihre Lippen fest aufeinander gepresst und spielte mit ihren Fingern. Amy sah ihr ähnlich. Sie hatte das gleiche feine Haar, nur lockiger. Ihre Augen waren dunkler, eher sturmblau. Sie blickten auf die gleiche Art ermahnend oder grimmig, wenn sie mit etwas nicht glücklich waren. Und beide konnten minutenlang schweigend neben mir sitzen. Früher war Holly weniger schweigsam gewesen, weniger angespannt. Etwas hatte sie verändert. Ob es an Amy lag, dass sie so anders geworden war? Ich musterte Amy genauer, aber ich hätte nicht sagen können, wer ihr Vater war. Vielleicht Wilson, vielleicht jemand, den sie kennengelernt hatte, als ich längst fort war. Ich würde sie gern fragen, aber eigentlich ging es mich nichts an.


  Dieses Schweigen, war nicht das, was ich mir für unser erstes Date vorgestellt hatte. Aber ich wusste auch nicht, worüber ich mit ihr reden sollte. Unsere gemeinsame Vergangenheit kam nicht infrage. Sie war kein Thema für ein erstes Date. Vielleicht sollte sie nie wieder Thema zwischen uns werden. Vielleicht sollten wir ganz von vorne beginnen. Ich setzte mich seitlich auf die Bank, legte einen Arm auf die Rücklehne und betrachtete Holly. Sie sah mich verwirrt an, dann glitt ihr Blick zurück zu den Mädchen. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber wir können uns nicht den ganzen Nachmittag anschweigen.«


  »Eigentlich find ich das ganz schön«, sagte sie. Für einen Moment blitzte die alte Holly in ihren Augen auf und sie grinste mich frech an.


  Ich zuckte lässig mit den Schultern. »Also, wenn du nicht reden willst, dann rede ich eben.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  »Wenn das so ist«, sagte ich und rückte näher an sie heran. Ich legte eine Hand an ihre Wange, und konnte fühlen, wie sich ihre Haut unter meiner Berührung erhitzte. In ihren Augen stand Verwirrung, dann zuckte sie zurück.


  »So war das nicht gemeint.«


  Ich grinste lässig. »Wie dann?«


  »Du wolltest reden.«


  »Also gut, dann rede ich.« Ich setzte mich wieder gerade auf die Bank, rutschte dabei aber wie unbeabsichtigt näher an Holly heran. So, dass mein Oberschenkel ihren berührte. Sie warf mir einen wissenden Blick zu, rückte aber nicht von mir ab. »Du weißt bestimmt noch, dass ich damals gerne geboxt habe. Das mache ich noch immer«, setzte ich an. Sie sah mich an und ihr Blick verharrte einen Moment auf meiner Brust. Das arrogant zufriedene Grinsen stahl sich ganz von allein in mein Gesicht. Ganz offensichtlich gefiel ihr, was sie sah. Dann zuckte sie mit den Schultern und wandte den Blick wieder ab.


  »Hatte ich mir irgendwie gedacht.«


  »Du meinst, weil es nicht zu übersehen ist?«


  »Ich meine, weil du noch genauso arrogant bist wie früher und irgendwie hatte ich schon damals das Gefühl, dass das mit deinem Körper zu tun hat und wie er auf andere wirkt. Zumindest glaubst du, dass er eine besondere Wirkung auf andere hat.«


  Für einen Augenblick geriet mein Herz ins Stolpern, aber ich fing mich sofort wieder. »Ich bin mir sicher, dass es eine Zeit gab, wo dieser Körper genau so wie ich es geglaubt habe, auf dich gewirkt hat.«


  Sie atmete hastig ein und kniff grimmig die Augen zusammen. »Das ist lange her.«


  Ich legte eine Hand auf ihre und fühlte den Schauder, der durch ihren Körper glitt. »Ich denke nicht«, sagte ich rau.


  Sie entzog sich mir. »Du wolltest reden.«


  »Stimmt. Also, ich bin jetzt bei der Feuerwehr, hast du ja mitbekommen. Ich hatte angefangen zu studieren, aber eigentlich hatte ich keine Ahnung, was ich studieren sollte, also hab ich wieder aufgehört. Das war nicht mein Ding.«


  »Wolltest du nicht in der Werkstatt von deinem Bruder arbeiten?« Holly sah mich neugierig an.


  »Ja, das mach ich auch manchmal. Aber nur zur Entspannung, um abzuschalten.«


  »Ist es schwierig, Menschen zu retten und manchmal auch zu verlieren?« Ihre Stimme klang sanft und auch ein wenig besorgt.


  Ich presste die Kiefer aufeinander und beobachtete einen Augenblick Amy und Rose. »Es gibt schwierige Momente, aber auch schöne. Ich hab mal ein Kind nicht retten können. Das war ein schwieriger. Und ich hab mal ein Baby in einem Unfallauto zur Welt gebracht. Das war ein guter Moment.«


  Sie sah mich erstaunt an. »Du hast ein Kind auf die Welt gebracht?«


  »Ja, vor einem Jahr, am 14. Juli, mitten in der Nacht. Es hat in Strömen geregnet und der Krankenwagen war noch nicht da. Als wir kamen, war der Kopf schon zu sehen. Das war ein unglaubliches Gefühl.«


  Holly nickte, dann sah sie wieder weg. Ich fragte mich, wie sie die Geburt von Amy empfunden hatte. Da war etwas in ihren Augen, das mich verunsicherte. Es weckte in mir diesen Instinkt, den ich immer bei ihr hatte. Ich wollte sie unbedingt vor dem beschützen, was sie so verletzt hatte, dass der Glanz aus ihren Augen verschwunden war.


  »Und du, entwirfst du noch immer Klamotten? Du warst talentiert.«


  Sie kniff die Augen zusammen, ihre Finger umfassten das Holz der Bank auf der wir saßen. »Nein, schon lange nicht mehr. Ich hab keine Zeit mehr.« Ich glaubte ihr nicht, ihre Reaktion sagte mir, dass es einen anderen Grund dafür gab.


  »Wie geht es deiner Mutter?«


  »Weiß ich nicht. Hab sie ewig nicht gesehen.« Wenn sich ihr Blick nicht verdunkelt hätte, hätte ich vermutet, dass es sie nicht störte, über ihre Mutter zu reden. Aber diesen Ausdruck kannte ich noch von früher. Sie hatte auf trotzig geschaltet und würde nichts weiter dazu sagen.


  »Mein Vater ist jetzt seit fast sechs Jahren trocken«, warf ich ein. Ich wechselte das Thema, weil ich noch immer herausfinden wollte, warum Harry und Hollys Mutter sich getrennt hatten und warum er sich so plötzlich verändert hatte. Doch Holly verspannte sich nur, sie sah mich nicht an. Entgegnete nichts. Sie stand einfach nur auf und ging zu den Mädchen.


  »Wird Zeit, dass wir nach Hause gehen und eure Sachen holen, damit ihr zu Tante Amelia könnt.«


  »Noch fünf Minuten«, antworteten die Mädchen im Chor und ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  Holly schüttelte den Kopf. »Wir haben es Amelia versprochen.« Irgendwie machte sie dieses ganze Muttersein sexy. Ich konnte nicht sagen warum. Aber sie mit den Mädchen zu beobachten, regte etwas in mir an.


  »Oh, und du hast heute ja noch was vor«, warf Amy ein und warf mir einen schüchternen Blick zu, bevor sie kicherte. Ich runzelte die Stirn, weil ich keine Ahnung hatte, was Holly heute noch vorhaben könnte und warum Amy mir deswegen diesen merkwürdigen Blick zuwerfen sollte. Hatte sie vielleicht ein Date mit jemand anderem? Ich kämpfte gegen den Wunsch an, sie zu fragen. Aber ich wollte nicht, dass sie glaubte, ich würde Ansprüche auf sie erheben, die mir nicht zustanden. Also schluckte ich die Enttäuschung und tat so, als würde der Gedanke, sie schon wieder an einen anderen zu verlieren, mich nicht umbringen.


  Während wir Amy und Rose zu ihrer Tante fuhren, sprachen wir nicht. Wahrscheinlich wäre Außenstehenden unser Schweigen nicht aufgefallen, denn die Mädchen quatschten aufgeregt über ihren Nachmittag und was sie mit Amelia noch alles tun wollten. Holly saß neben mir, den Blick zum Seitenfenster hinaus gerichtet. Sie nickte hin und wieder, wenn Rose oder Amy sie etwas fragten. Irgendwann hielt ich es nicht länger aus. Die Eifersucht brachte mich fast um. Ich musste es wissen. Wenn ich sie schon nicht direkt fragen konnte, dann wollte ich wenigstens die Möglichkeit haben, ihr zu zeigen, dass ich auch eine Chance bei ihr verdient hatte. Ich wollte ihr zeigen, wie sehr ich mich verändert hatte und sie zugleich an unsere schönsten Augenblicke in der Vergangenheit erinnern. Ich hatte die Hoffnung, dass ein sanfter Stoß hin zu den richtigen Erinnerungen sie auch an ihre Gefühle erinnern würde, die sie einmal für mich hatte. Und obwohl ich noch vor wenigen Stunden dagegen war, mit ihr über unsere Vergangenheit zu sprechen, plante ich nun, einen Teil dieser Vergangenheit in den heutigen Tag zu holen. Ganz wohl war mir dabei nicht, aber ich wollte einen Zugang zur heutigen Holly finden und vielleicht fand ich den nur über die Holly von damals.


  »Ich müsste Kev dann das Auto zurückbringen. Hast du was dagegen, wenn wir dann erst in die Werkstatt fahren und die Yamaha holen?«


  Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Holly sich versteifte, bevor sie sich zu mir umwandte. »Du meinst, ich soll mit dir auf der Maschine nach Hause fahren?«


  »Ja«, sagte ich beiläufig, so als wäre das nichts Besonderes. Als hätte es nichts zu bedeuten. Dabei bedeutete es alles für mich. Vielleicht eine Chance bei ihr. Vielleicht auch nur den Versuch, sie auf meine Seite zu ziehen. Und es bedeutete, sie wieder an meinem Körper zu spüren, so wie damals.


  »Ich könnte von Amelia aus auch den Bus nehmen«, warf sie ein. Ihre Stimme war leise. Noch immer wirkte sie angespannt. Ich hatte gehofft, dass sie sich im Laufe des Nachmittags entspannen würde. Es wäre ein winziges Zeichen zu meinen Gunsten gewesen. Aber sie schien noch immer zu blockieren. Jetzt warf sie einen Blick auf ihr Handy, dann sah sie mich an.


  »Ich hab nicht lange Zeit. Da ist etwas, das ich heute noch klären muss.«


  »Ich verspreche, wir brauchen nicht lange«, versuchte ich einzulenken. »Du musst nicht mit dem Bus fahren. Das will ich nicht. Ich habe dich abgeholt, ich werde dich auch wieder bis nach Hause bringen.« Ich sagte das mit harter Stimme, so dass sie wusste, ich würde keinen Widerspruch dulden. In ihre Augen trat etwas Sanftes und sie lächelte.


  »Also gut.«


  Wir lieferten die Kinder bei ihrer Tante ab. Eine ältere mürrische Dame, die mich die ganze Zeit mit Blicken erdolchte, mich genau musterte und mir allerlei Warnungen zukommen ließ. Diese Frau sorgte sich wirklich um Holly. Ich fragte mich, warum sie sich nicht damals schon um sie gesorgt hatte, als Holly sie gebraucht hatte. Wo war sie da gewesen? Wo auch immer, zumindest war sie jetzt für sie da. Und dafür war ich ihr dankbar. Auch wenn sie mir gegenüber abweisend war, war sie mir sympathisch. Trotzdem war ich froh, als wir endlich wieder im Auto saßen.


  »Sie hat es nicht so gemeint«, sagte Holly entschuldigend.


  »Ich weiß und ich finde es gut, dass sie sich um euch kümmert. Also mach dir deswegen keine Sorgen.«


  Ich lenkte das Auto auf den Hinterhof der Werkstatt, stieg aus und öffnete Holly die Tür. Mit Absicht blieb ich so neben dem Ford stehen, dass Holly beim Aussteigen mit ihrem Körper meinen streifte. Mein Atem stockte und ich konnte die Hitze ihres Körpers mit jeder Faser wahrnehmen. Ihr Blick brannte sich in meinen, ihr warmer Atem blies über mein Gesicht, als sie zu mir aufsah. Ich hatte schon viele heftige Situationen erlebt. War oft dem Tod nahe gewesen, wenn ich in brennenden Häusern auf der Suche nach Überlebenden gewesen war. Niemals hat mein Herz so schnell geschlagen wie in diesem Moment. Niemals waren so viele Emotionen, Wünsche und Gedanken durch meinen Kopf gerast. Mit zitternder Hand griff ich nach ihrer, ließ meine Finger langsam ihren Arm hinaufgleiten. Mein Atem ging stockend. In diesem Moment existierte nur sie. Und ich wollte sie. Mehr als ich jemals etwas gewollt hatte. Ihr Arm schauderte unter meiner Berührung. In ihre Augen trat dieser fragende unsichere Blick, den ich so sehr vermisst hatte. Mein Blick fiel auf ihre bebenden Lippen, die ich kosten wollte. Auf die ich mich mit all der Sehnsucht nach ihr stürzen wollte, die in meinen Adern brannte. Ich schob meine Hand in ihr Haar, legte sie in ihren Nacken und spürte das Zittern, das ihren Körper ergriffen hatte. Verlangen nach dieser wunderschönen Frau flutete mich. Ich wollte sie spüren, wollte ihr unter die Haut kriechen, so wie sie mir unter die Haut kroch. Wollte ihre Seele mit meiner berühren. Dann vibrierte ihr Handy und zerriss den Moment. Holte uns zurück in die Welt und ich wollte es verfluchen. Doch Holly blinzelte hektisch, trat seitlich an mir vorbei, zog ihr Handy aus ihrer Tasche und las eine Nachricht. Sie lächelte kurz, dann sah sie mich mit leuchtenden Augen an.


  »Meine Schwester«, erklärte sie und schien erleichtert.


  »Gute Nachrichten?«, hakte ich nach.


  »Ja, ich denke schon.« Sie wich meinem fragenden Blick aus. »Lange Geschichte«, meinte sie.


  Ich nickte, wollte nicht weiter nachhaken. Offensichtlich wollte sie nicht darüber reden. Außerdem wollte ich nicht wissen, welche vielleicht unwichtige Angelegenheit unseren Moment zerstört hatte. Am liebsten hätte ich die Zeit noch einmal zurückgedreht. Dann hätte ich nicht gezögert. Hätte einfach meine Lippen auf ihre gepresst und sie geküsst, dass das Vibrieren ihres Handys sie gar nicht interessiert hätte.


  Ich hing den Schlüssel des Ford an das Schlüsselbrett und ging zur Yamaha. »Also dann«, sagte ich grinsend. Holly lachte und kam zu mir rüber. Sie wirkte plötzlich viel entspannter, als hätte diese Nachricht etwas in ihr gelöst. Hatte ihre Schweigsamkeit, ihre Blockade, nicht mit mir zu tun gehabt? Vielleicht hatte ich mir umsonst Sorgen gemacht. Sie legte eine Hand auf den Tank der Maschine.


  »Lange nicht gesehen.« Sie schwang sich hinter mich, nahm den Helm, den ich ihr reichte, und sah mich fragend an. »Ich hoffe, der ist sauber und du hast mittlerweile einen Führerschein.«


  »Er ist neu. Und auf dem Baby saß schon lange keine Frau mehr. Führerschein? Was ist das?«, sagte ich grinsend. Ich konnte ja nicht zugeben, dass ich zwischenzeitlich nicht mehr auf Regeln schiss.


  Ich startete den Motor und sie legte ihre Hände auf meine Hüften. Ich grinste in mich hinein. Ich hatte nicht vor, sie sofort nach Hause zu fahren. Erst würde ich versuchen, die Gefühle, die sie einst für mich hatte, zurückzuholen. Ich fuhr aus der Werkstatt und schlug den Weg nach Hollyrood Park ein. Dort hatte irgendwie alles angefangen, bevor es dann kompliziert wurde. Dort würden wir unseren Neuanfang beginnen. So hoffte ich zumindest.
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  Ich sollte mir nicht länger etwas vormachen. Ich würde in Holly nie nur die kleine Schwester sehen, die ich beschützen musste. Als sie an diesem Abend aus ihrem Zimmer kam, die Jeans trug, die sie schon vor Monaten getragen hatte, als sie noch einem schlaksigen Teenager glich, und die jetzt ihre sexy Kurven nicht mehr verbergen konnte, da wusste ich es plötzlich. Was ich für Holly empfand, war nicht nur Sympathie, Mitleid und Beschützerinstinkt. Was ich für sie empfand war eine tiefe Sehnsucht danach, sie zu berühren, an diesem kupfergoldenen Haar zu riechen, sie in meinen Armen zu halten und zu küssen. Alles in mir verlangte nach etwas, das ich nicht haben durfte. Tief in mir schrie etwas, ich sollte schleunigst die Flucht ergreifen. Stattdessen machte ich einen gemeinen Scherz. Vielleicht im Versuch, sie von mir zu stoßen. Vielleicht wäre sie stärker als ich. Hätte mehr Kraft, sich von mir fernzuhalten.


  »Diese Klamotten verbergen zumindest nicht, dass du keine Kurven besitzt«, sagte ich so lässig ich konnte und wandte mich von ihr ab, als würde mich nicht gerade heißes Verlangen nach ihr durchströmen.


  »Du bist ein Arschloch!«, sagte sie und ging erhobenen Kopfes an mir vorbei. »Wenn mein Aussehen mich interessieren würde, hätte mich das vielleicht getroffen. Aber da mich schon ewig nicht mehr interessiert, was andere über mich denken, kannst du mich mal.«


  Ich lachte leise. Sie hatte keine Ahnung, wie heiß sie aussah. Ich folgte ihr die Stufen hinunter aus dem Haus. Vor dem Motorrad blieb sie stehen und sah mich ernst an. Es wurde mittlerweile schon früher dunkel. Sie wurde von einer Straßenlaterne angeleuchtet und das künstliche Licht verlieh ihr etwas Geheimnisvolles, ließ sie strahlen.


  »Wir könnten auch immer noch woanders hinfahren«, schlug sie mit einem unsicheren Lächeln vor. Ihre Selbstsicherheit von eben war nur gespielt gewesen. Anscheinend hatte sie ihre schauspielerischen Fähigkeiten in den letzten Jahren perfektioniert. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto schneller begriff ich, dass sie sich nach außen gefühlskalt gab, aber innerlich zerbrach sie fast daran, keine Freunde zu haben und ihr Schicksal allein tragen zu müssen. Niemand konnte ohne andere Menschen sein. Ich wusste das genauso wie sie es wissen sollte. Es wurde Zeit, dass wir zumindest einen Teil ihres Lebens besser gestalteten. Als ich sie jetzt sah, war ich fast erleichtert, dass ich Lea heute auf dem Schulhof vor all den anderen einen Korb gegeben hatte. Soweit ich es mitbekommen hatte, war Lea der Hauptgrund für die Abweisung, die Holly in der Schule ertragen musste. Mit etwas Glück hatte ich ihr heute etwas von ihrer Macht genommen. Der nächste Schritt war die Strandparty. Ich hoffte, dass, wenn man Holly mit mir zusammen sah, mehr Schüler ihr Verhalten ihr gegenüber noch mal überdenken würden.


  Holly stieg hinter mir auf das Motorrad und ich hielt verzweifelt den Atem an. Ich ignorierte, wie feucht meine Hände wurden und wie sich ihr Körper an meinen schmiegte. Sie machte es mir nicht leicht, sie nicht zu wollen. »Bereit?«, fragte ich angespannt.


  »Wie könnte ich dafür bereit sein? Du führst mich zur Schlachtbank.«


  Ich seufzte. »Wir hatten das heute schon mehrfach. Du musst keine Angst haben. Und wir können jederzeit wieder gehen.«


  Sie nickte und ich fuhr los. Ich fuhr langsam durch den Verkehr und redete mir ein, dass ich das nicht tat, um sie länger an mich gedrückt zu fühlen. Aber genau deswegen tat ich es. Weil ich jede Sekunde auskosten wollte. Am liebsten wäre ich immer weiter und weiter gefahren, hätte irgendwo gehalten, wo ich sie ganz für mich haben könnte. Aber ich wusste, dass ich das nicht durfte. Also fuhr ich an den Strand. Das Lagerfeuer war schon von Weitem zu sehen. Einige dunkle Schatten standen drum herum. Man hörte Lachen und Stimmen und leise Musik. Holly stieg hinter mir ab, blieb neben mir stehen und nahm den Motorradhelm ab. Sie schüttelte ihr Haar aus und der Wind trug den blumig fruchtigen Duft direkt zu mir. Sie reichte mir den Helm und ihr Blick brannte sich direkt in meinen. Ich konnte ihr die Angst ansehen und wollte sie gerne trösten. Wollte sie beschützen und sofort wieder mit ihr fortfahren. Aber das ging nicht. Ich hatte mir das Ziel gesetzt, dass sie akzeptiert würde, wenn ich nicht mehr da war. Und egal, wie die Beziehung unserer Eltern weiterlief, dies war mein letztes Schuljahr. Meine Zeit an der Schule war also fast ausgezählt. Aber sie hatte noch ein paar Jahre vor sich. Und die musste sie ohne mich schaffen. Es war also egal, dass ich Angst hatte vor diesem Abend und davor, wie er ausgehen könnte. Wir mussten es versuchen. Für sie.


  Ich nahm den Helm, legte ihn auf die Sitzfläche. Dann nahm ich ihre Hand, stieg über die kleine Steinmauer, die den Strand von der Straße trennte, hob sie herunter und hielt sie dabei einen Augenblick zu lange an der Taille fest. Sie hatte aufgehört zu atmen, während sie mich ansah und ich schüttelte wütend über mich selbst den Kopf. Warum hatte ich sie nicht selbst die Mauer übersteigen lassen? Mein Plan war auch so schon riskant genug. Sie an der Hand halten und so tun, als wären wir zusammen. Wie blöd war das denn? War ich Masochist? Aber wenn es klappen sollte, blieb mir nichts anderes übrig. Ich würde sie an der Hand halten, würde mit ihr gemeinsam auf dieser Party auftauchen und würde sie, wenn es sein musste, sogar küssen. Und dann würde ich sie stehenlassen, sobald alle kapiert hatten, dass sie zu mir gehörte. Sie sollten ja nur glauben, dass ich auf ihre Meinung pfiff und dass es mir egal war, was andere über sie dachten. Ich hoffte, dass sie dann vielleicht ähnlich denken würden. Es musste einfach funktionieren. Und hoffentlich möglichst schnell, bevor ich mich nicht mehr zurückhalten konnte und mein Verlangen über meinen Verstand siegte.


  Wir liefen über den Strand. Unsere Füße sanken in den weichen Sand ein. Ich zog Holly ungeduldig hinter mir her. Ich wollte am Lagerfeuer sein, bevor ich es mir anders überlegen konnte und mit ihr einfach wieder fortfuhr. Als wir näher kamen, sahen ein paar Leute uns zweifelnd an. Ein paar wirkten nachdenklich. Leas Freundinnen sprühten Gift. Wir stellten uns zu Wilson und vier anderen Jungs. Einer von ihnen, Alex, hielt seine Freundin im Arm. Sie musterte Holly. Dieser Augenblick war entscheidend. Ich zog Holly an meine Seite, legte einen Arm um ihre Schulter und lächelte freundlich in die Runde, als wäre nichts gewesen.


  »Jungs, das ist Holly«, sagte ich locker. Locker fühlte ich mich aber nicht. Auch wenn es nur Theater war, es fühlte sich so richtig an, sie als meine Freundin vorzustellen, sie im Arm zu halten, die Wärme ihres Körpers zu fühlen. Die anderen murmelten Begrüßungen, aber so richtig entspannte sich die Situation nicht. Wilson war der erste, der auftaute, aber damit hatte ich gerechnet. Ihm war etwa zum gleichen Zeitpunkt wie mir aufgefallen, dass Holly kein kleines Mädchen mehr war. Bisher hatte ich ihm nur keine Möglichkeit eingeräumt, in ihre Nähe zu kommen. Doch jetzt trieb ihn irgendwas an. Der Kerl wusste, dass wir zusammen wohnten, unsere Eltern ein Paar waren. Er wusste, dass zwischen uns nichts lief, schließlich war er mein Freund.


  »Holly, willkommen auf unserer kleinen Herbstbegrüßungsparty«, sagte er, nahm ihre Hand und starrte sie auf eine Art an, die ich ihm am liebsten sofort untersagt hätte.


  »Danke«, murmelte Holly und drückte sich enger gegen meine Seite. Sie zitterte vor Anspannung. Ich rieb beruhigend über ihren Oberarm und sah auffordernd Alex Freundin Mindy an.


  »Hallo, Holly«, sagte sie. »Möchtest du was trinken? Ich hol dir was.«


  »Ein Wasser wäre nett.«


  »Bring ihr lieber ein Bier«, warf ich ein. »Sie braucht etwas mehr innere Wärme.«


  Wilson warf sich in die Presche. »Ich mach das«, er grinste sie breit an. Fast ein bisschen zu viel, hatte ich das Gefühl. Aber es war auch eine Chance, dem zu entkommen, was in mir immer stärker wurde. Und wenn ich mich nicht von ihr fernhalten konnte, dann wäre es gut, wenn sie es tat. Eine Beziehung zu einem Anderen würde uns beiden aus diesem emotionalen Desaster helfen. Aber das Eis war gebrochen. Jetzt mussten wir nur zusehen, dass auch alle anderen bemerkten, dass diese Gruppe hier Holly akzeptiert hatte.


  Holly zwickte mir in den Oberschenkel. »Kein Alkohol«, zischte sie mir zu.


  »Du sollst dich nicht betrinken, nur etwas mehr entspannen. Je lockerer du bist, desto lockerer werden die«, zischte ich zurück.


  »Ich will aber nicht locker werden.«


  Ich grinste breit und senkte meine Lippen an ihr Ohr. »Warum? Hast du Angst, du könntest dann über mich herfallen?« Dafür hätte ich mich selbst schlagen können. Sehr kontraproduktiv.


  »Das hättest du wohl gerne.«


  Wilson kam mit einem Becher Bier zurück und gab ihn Holly. Er blieb bei uns stehen, warf mir einen fragenden Blick zu. »Ihr seid jetzt aber kein Paar, oder?« Er hatte das Theater ziemlich schnell durchschaut, was wohl daran lag, dass ich immer mehr der beschützende Bruder war als der beschützende Freund. Er kannte mich eben doch nicht so gut wie er dachte. Hatte nicht durchschaut, dass mir die gleichen Gedanken durch den Kopf kreisten wie ihm, wenn ich sie ansah. Es machte mich nicht glücklich, dass ich so dachte. Aber es brachte mich ganz nah an diese Grenze heran, die ich nicht überschreiten wollte, zu wissen, dass er auch so über sie dachte. In Gedanken ballte ich meine Hände zu Fäusten. Es kostete mich eine Menge Kraft, mich selbst davon abzuhalten, Wilson nichts anzutun. Ich musste mir klar machen, dass er ab sofort Teil des Plans war.


  »Zusammen ist ein weiter Begriff«, warf ich ein.


  »Tyler spielt nur gerne meinen großen Bruder.« Ich kniff sie in den Oberarm, doch sie setzte noch eins drauf. »Aber eigentlich ist er eher eine große Schwester. Er steht auf lila Wände und und nackte Männer.«


  Wilson lachte laut und rückte ein Stück näher an Holly heran.


  »Sind eure Eltern nicht zusammen?«, warf jetzt Mindy ein. Sie kam näher und zog sich eine grüne Wollmütze über ihr langes schwarzes Haar. Wahrscheinlich, damit der Wind es ihr nicht immer wieder ins Gesicht blies.


  Holly sah mich unsicher an. Sie befürchtete wohl, dass die Wahrheit mir auch meinen Bonus bei unseren Mitschülern nehmen würde, aber die meisten wussten schon von Lea, dass wir zusammen wohnten. »Stimmt, aber das heißt ja nicht, dass ich sie nicht scharf finden darf. Und talentiert. Wusstet ihr, dass die Wände in ihrem Zimmer mit unzähligen eigenen Modeentwürfen behangen sind?« Ich hatte keine Ahnung von Mode, aber das, was ich auf den vielen Zeichnungen gesehen hatte und das, was sie aus alten T-Shirts und Hosen gemacht hatte, die in ihrem Zimmer verteilt lagen, das hatte mich umgeworfen. Vielleicht hatte es mich auch nur umgeworfen, sie darin zu sehen. Ich war wie erstarrt gewesen. Mein Puls rannte und ich hatte nichts anderes mehr gewollt, als die nackte, seidige Haut ihres Rückens zu berühren, die verführerisch zwischen den Streifen hindurch geschimmert hatte. Sie hatte Bünde abgeschnitten, hier und da ein paar Cuts gesetzt, geknotet und verflochten, ausgefranzt und mit Textilfarben besprüht. Und so verrückt das alles klang, es sah perfekt aus. So perfekt, dass ich sie gefragt hatte, warum sie diese Sachen nie trug oder sie zumindest verkaufte. Aber das wollte sie nicht, die meisten Sachen waren aus Altkleidercontainern und sie fand, dass sie nicht sexy genug war, um so was zu tragen. Wenn sie wüsste, wie sehr sie sich irrte.


  Mindy sah mich interessiert an, dann musterte sie Holly. »Du designst Klamotten?«


  Damit hatte ich gerechnet. Mädchen standen doch auf Mode. Ihr Talent ins Gespräch zu bringen, würde sie in den Mittelpunkt rücken. Das war mein Plan gewesen und er hatte funktioniert. Ich zog mein Handy heraus und zeigte Mindy ein paar Fotos, die ich gemacht hatte. Mindy riss erstaunt die Augen auf und ließ eine Reihe von Ohs und Ahs hören. Eine von Leas Freundinnen kam dazu, warf auch einen Blick auf die Bilder und die Sache verselbstständigte sich ganz von allein. Nach wenigen Minuten quatschten die Mädchen durcheinander, bestaunten und wogen ab und machten Pläne, sich Hollys Sachen einmal anzusehen. Wilson beugte sich über die Köpfe der Mädchen, ganz nah neben Holly und ich musste mit mir kämpfen. Nur, dass er zu einem Teil meines Planes geworden war, rettete ihn vor meiner Faust in seinem Gesicht und meiner brennenden Eifersucht.
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  Dass Tyler Fotos von meinen modischen Versuchen gemacht hatte, hatte ich nicht mitbekommen. Wenn ich das hätte, hätte ich ihm wahrscheinlich sein Handy sonst wohin geschoben. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er ein Handy hatte. Eigentlich sollte keiner wissen, dass ich diese Sachen überhaupt besaß, schließlich stahl ich sie immer aus dem Spendencontainer und das war, soweit ich wusste, verboten. Ich hatte vor etwa sieben Monaten damit angefangen, nachdem ich ein Mädchen in einem Cut-Shirt gesehen hatte. Wahrscheinlich wäre sie mir gar nicht aufgefallen, aber ihr Stil hatte mich fast umgeworfen. Es wirkte so sexy und toll und war besonders. Alle meine Sachen waren alt und hässlich. Ich hatte nie etwas Besonderes besessen. Und als ich dieses Mädchen gesehen hatte, konnte ich nur daran denken, dass ich auch so aussehen wollte. Nur einmal herausstechen. Mich einmal anders fühlen. Vielleicht sogar bewundert werden. Also hatte ich an ein paar Shirts geübt, die mir schon lange zu klein waren. Dann hatte ich angefangen, Entwürfe zu zeichnen, hatte genau eingearbeitet, wo ich welchen Schnitt ansetzen würde, wie ich die einzelnen Bänder flechten würde … Aber ich war nie zufrieden gewesen. Und als ich keine Shirts mehr zum Üben hatte, war ich die Straße runter gegangen. Dorthin, wo ich wusste, dass der Container stand und hatte mir Nachschub besorgt. Wie ich auf die Idee gekommen war, mich einfach an den Spenden zu bedienen, wusste ich bis heute nicht. Aber im Laufe der Zeit waren zu Shirts Jeans und auch Leggings gekommen. Und all diese Versuche lagen in meinem Zimmer herum und ich hatte nie auch nur einen getragen, weil ich mich darin hässlich fand. Weil ich zu feige gewesen war, oder die Unsicherheit in den letzten Jahren ein Teil von mir geworden war. Weil ich mich gefürchtet hatte, meinen Schutzmantel, den ich mir im Laufe der Jahre zugelegt hatte, zu verlassen. Trotzdem hatte ich weiter gemacht, aus Freude und weil es mich ablenkte von meinem Leben.


  Einige Mädchen standen um mich herum, machten Vorschläge, diskutierten über meine Ideen und ich stand daneben, hörte kaum zu und funkelte über ihre Köpfe hinweg einen breit grinsenden Tyler an. Ich hätte wissen müssen, dass er etwas plante. Für ihn schien es auch funktioniert zu haben, aber für mich tat es das nicht. Ich fühlte mich wohl in meiner Rolle als das Mädchen, das kaum beachtet wurde. Und die paar Sprüche, die steckte ich weg und dachte nicht darüber nach. Und dann kam Tyler und drängte mich in eine Rolle, die ich nicht wollte, ohne zu ahnen, dass ich dieses Spiel nur mitmachte, um in seiner Nähe sein zu können. Ich war nur wegen ihm hier. Nur um jede Sekunde die ich mit ihm haben konnte, zu genießen. Ich wollte nichts anderes als die Aufmerksamkeit, die er dank seiner selbst auferlegten nutzlosen Aufgabe in mich investierte, aufzusaugen. Ich wollte nicht im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stehen. Ich wollte im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stehen.


  Nachdem ich versprochen hatte, einige Stücke aus meiner Kleiderschmiede am Montag mit in die Schule zu bringen, hatte ich mich mit meinem noch immer unangetrunkenem Bier auf einen Baumstamm gesetzt. Weg von dem plötzlichen ungewohnten Interesse an mir. Es freute mich keinesfalls, dass Tylers Plan funktioniert hatte, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass das Interesse an meiner Person lange anhalten würde. Sobald meine neuen Freundinnen hatten, was sie von mir wollten, würde ich wieder die Außenseiterin sein. Das war die Rolle, an die ich mich gewöhnt hatte. Auch wenn ich mir oft gewünscht hatte, dieser Rolle zu entkommen, eine andere kannte ich nicht. Deswegen fürchtete ich mich etwas vor dieser Veränderung und war froh, dass sie nur kurz anhalten würde. Andererseits hoffte ein Teil von mir auch, dass ich nicht mehr komplett in die alte Rolle zurück musste. Schön wäre es doch, wenn wir zumindest friedlich nebeneinander koexistieren könnten. Zumindest ein paar meiner Mitschüler könnten doch versuchen, mit mir zu leben, ohne mich vollkommen zu hassen. Lea stand auf der anderen Seite des Feuers und verschlang mich mit ihren zornigen Blicken. Auch wenn ihre Freundinnen sie heute Abend nur wenig beachteten, war ich mir sicher, dass das nicht so bleiben würde. Und das wollte ich auch gar nicht. Sie so einsam zu sehen, tat mir leid. Das hatte ich mir nie für sie gewünscht, egal wie sehr sie mich verletzt hatte. Ich nickte immer mal wieder, erklärte die eine oder andere Technik, die ich angewandt hatte, aber ich empfand nichts weiter als Desinteresse an dem, was gerade passierte.


  »Hallo!«, sagte Wilson und drückte mir ein neues Bier in die Hand, meins hatte ich irgendwo abgestellt. Die Mädchen hatten sich nach und nach zurückgezogen und bildeten jetzt einen neuen Kreis. Manchmal schwappte der ein oder andere Wortfetzen bis zu mir. Sie sprachen über den Schulball. Ich war noch nie auf einem gewesen. Bälle interessierten mich auch nicht. Aber die Vorstellung, mit Tyler hinzugehen, entlockte mir kleine Schauer.


  Ich sah Wilson kurz an und lächelte dankbar, dann starrte ich weiter in die Flammen.


  »Möchtest du auch ein Shirt von mir?«, fragte ich sarkastisch.


  Wilson lachte. »Bestimmt nicht, außer du legst Wert darauf, mein Sixpack bewundern zu können.«


  Ich musterte Wilson gespielt interessiert. »Hmm, wer weiß.«


  »Also, wenn du unbedingt willst, kann ich auch mein Shirt ausziehen.«


  »Nein, lass mal. Nicht, dass du dir noch was wegholst. Dann hassen mich am Ende wieder alle.«


  »Was das betrifft, das tut mir leid. Ich hab paar Mal versucht, dich anzusprechen, oder so. Aber du erdolchst einen immer mit Blicken, also dachte ich, du willst vielleicht gar nicht von jemanden angesprochen werden.«


  Ich zog erstaunt die Brauen hoch. »Im Ernst?«


  Wilson nickte. »Ja, manchmal gibst du einem echt das Gefühl, dass du jeden killst, der dich anspricht.«


  »Liegt wohl daran, dass ich das wohl auch gerne tun würde.«


  »Warum eigentlich.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Er würde es nicht wissen wollen, weil er mein Leben nicht kannte. Sie alle kannten es nicht. Sie hatten normale Familien, gingen zur Schule, kamen nach Hause, wurden geliebt und beachtet, hatten Spaß auf Partys. Uns trennten Welten. Mein Leben war jeden Tag ein Kampf. Während sie Hausaufgaben machten, putzte ich die Kotze meiner Mutter weg, zahlte Miete. Rief den Stromanbieter an und bat um Aufschub, ärgerte mich mit dem Jugendamt herum. Ich passte nicht zu ihnen. Ich war noch nie im Kino, sie gingen mindestens einmal im Monat. Sie sprachen über Konzerte und Musik, T in the Park. Ich besaß noch nicht einmal einen Fernseher. Deswegen fühlte ich mich wohl in meiner Schattenwelt, wo sie mich nicht bemerkten, weil ich nichts hatte, das ich mit ihnen teilen konnte.


  Wir schwiegen eine Weile. Ich suchte mit den Augen nach Tyler, weil ich mich ohne ihn unbehaglich fühlte. Er stand noch immer bei einer Gruppe Mädchen. Lea stand neben ihm, berührte ihn aber nicht. Ich war mir sicher, dass sie es zumindest versucht hatte, aber Tyler sie wohl abgewiesen hatte. Er sah zu mir rüber, sah Wilson neben mir und sah wieder weg. Um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können, war es zu dunkel und er zu weit entfernt von mir. So weit, dass es mich innerlich fröstelte.


  »Das kommt vielleicht blöd, aber demnächst ist der Herbstball. Hast du schon ein Date? Also, gehst du mit Tyler?«


  »Was?«, keuchte ich erschrocken, weil ich mit dieser Frage nicht gerechnet hatte. »Ich weiß nicht. Ich glaub, das ist nichts für mich.«


  Wilson kniff unglücklich die Lippen zusammen. »Du hättest mich als Bodyguard.«


  Ich lachte. »Ich bin mir sicher, der Job ist schon vergeben.«


  »Man kann nie genug haben. Besonders nicht, wenn man so gut aussieht wie du.«


  Ich schluckte. Was war nur in den letzten Tagen los? Bisher war niemandem aufgefallen, dass ich überhaupt ein Mädchen war und jetzt gab es schon zwei Kerle, die behaupteten, ich würde gut aussehen. Ich sah Wilson misstrauisch an. Der eine Kerl blockierte seine Gefühle für mich und konzentrierte sich nur darauf, weiter meinen Bruder zu spielen, obwohl wir beide wussten, dass er das nicht war. Und der andere Kerl wollte mit mir auf den Schulball, obwohl er wissen sollte, dass ich dort nicht hingehörte.


  »Überwinde dich.« Er zwinkerte mir zu. »Ich hänge nur mit Ty ab, weil ich dich dann sehen kann.«


  Ich schnaubte. »Als ob ich jemals irgendwo war, wo Tyler war.«


  »Ich hab dich hinter dem Fenster gesehen. Ein paar Mal. Und in der Schule sowieso.«


  »Wie wäre es mit einem Date für den Anfang? Ohne die Anderen. Nur, damit ich mich dran gewöhnen kann«, schlug ich vor. Das war nicht geplant, aber als ich sah, wie Tyler immer wieder zu uns rübersah, da war es, als wäre das der richtige Weg. Etwas flüsterte mir, dass ich Tyler vielleicht nur eifersüchtig machen musste, um von ihm zu bekommen, was ich wollte. Und eine andere Stimme schimpfte mich aus, weil dieser Plan ein Klischee war, das einfach nur schiefgehen konnte. Und überhaupt war es doch total mies von mir, Wilson auszunutzen. Aber im Moment war mir das ziemlich egal. Alle waren mir ziemlich egal. Bis auf Tyler. Und wenn er Pläne mit mir hatte, warum sollte ich dann keine mit ihm haben? Er musste einfach einsehen, dass wir zusammen gehörten.


  »Ein Date, okay.«


  Mein Blick war weiter auf Tyler fixiert, der immer wieder zu uns rübersah. Während Wilson auf mich ein plapperte und ich kaum noch zuhörte, konnte ich nur daran denken, dass diese Pflichtveranstaltung hier bald zu Ende sein würde und ich dann wieder hinter Tyler auf der Maschine sitzen würde. Ich würde seinen harten Körper wieder an meinem fühlen. Er würde mir wieder ganz nah sein und ich würde es mit rasendem Herzen genießen. Schon nur die Vorstellung ließ mein Herz klopfen und erfüllte mich mit einer Hitze, die sich wohlig in meinem ganzen Körper ausbreitete. Nur daran zu denken ließ mich ganz schwindelig werden vor Nervosität. In meinem Körper zog sich etwas zusammen vor Sehnsucht und Vorfreude. Und dann löste Tyler sich von der Gruppe und kam lässig zu uns rüber geschlendert. Und alles in mir begann zu vibrieren. Die Art, wie er sich bewegte, die Selbstsicherheit, die er ausstrahlte. Alles an ihm ließ meinen Magen flattern und mich hoffen, dass er vielleicht doch mehr in mir sehen würde als das bemitleidenswerte Opfer, dem er helfen musste. Wieso hatte ich mich überhaupt zu dieser Sache überreden lassen? In dem Moment, als Tyler mich anlächelte und mit schief gelegtem Kopf auf mich runtersah, da kannte ich die Antwort: Er war der Grund.


  



  ***


  



  »Warum hast du mich hier her gebracht?«, schnaubte ich wütend. Zumindest versuchte ich entrüstet rüberzukommen. Ich stieg von der Yamaha, riss hektisch den Helm von meinem Kopf und schüttelte mein Haar aus. Ich drückte Tyler zornig den Helm gegen die Brust und knurrte frustriert. »Meine Wohnung liegt in der anderen Richtung.«


  Statt etwas zu sagen, grinste Tyler nur, legte den Kopf schief und lehnte sich lässig etwas auf dem Sitz seines Motorrades zurück. Und das sah sexy aus. Und der verdammte Mistkerl wusste das. Ich kniff die Lippen zusammen und wandte mich ab. Tyler lachte hinter mir. Er kam um mich herum, blieb vor mir stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Seit Tagen versuche ich, an dich ranzukommen, aber du blockierst mich. Du hast mich sogar während unseres gemeinsamen Ausflugs blockiert. Und ich versteh nicht warum. Und da ich keine Ahnung habe, wie ich dich dazu bringen soll, mir zu verzeihen, dachte ich, es würde helfen, wenn ich dich dorthin bringe, wo alles angefangen hat.«


  Ich knurrte ihn missmutig an. »Ich erinnere dich nur ungern, aber hier hat nichts angefangen.«


  Tyler packte meine Hand und zerrte mich den Hügel hinunter. Er blieb dort stehen, wo man das Parlament sehen konnte und wies mit zornigem Gesichtsausdruck auf den Boden. »Du und ich, wir haben hier gesessen und geredet.«


  Ich setzte mich in das Gras und starrte auf New Town. »Stimmt, hier hast du mir erklärt, dass du für mich da sein willst, mehr nicht.« Tyler setzte sich neben mich. Ich rückte ein Stück ab. »Ich weiß nicht, was das alles soll, aber ich habe mich verändert. Ich bin nicht mehr wie damals. Und ich steh nicht mehr auf dich.«


  Tyler legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Ich sog zitternd Luft in meine Lungen und versuchte, seinem Blick auszuweichen. Aber da war eine Sanftheit in seinem Gesicht, die mich erschauern ließ. Ich vergaß fast sofort meine Wut. Eigentlich wusste ich nicht einmal, warum ich überhaupt wütend gewesen war. So schlimm die Angst um meine Schwester auch gewesen war, der Nachmittag mit Tyler und den Mädchen war schön gewesen. Ich hatte jede Sekunde an Tylers Seite genossen. Hatte darüber gestaunt, wie gut er mit den Mädchen umgegangen war. Wie sehr er versucht hatte, alles richtig zu machen. Und je mehr ich bemerkt hatte, wie sehr mir seine Bemühungen gefielen, desto mehr war in mir der Unmut gewachsen. Eigentlich war ich nicht auf ihn wütend gewesen, sondern auf mich. Weil ich mehr und mehr die Kontrolle über mich und meine Gefühle verlor. Und dann hatte er seinen Vater erwähnt und alles kam wieder hoch und mit einem Schlag wurde mir bewusst, dass ich kurz davor gestanden hatte, die Vergangenheit aus den Augen zu verlieren. So wie jetzt. Er saß neben mir und alles in mir sehnte sich danach, mich an ihn zu drängen. Ihn anzuflehen, mich in seine Arme zu nehmen. Dieser Zwiespalt in mir zerriss mich fast und ich wünschte, ich könnte einfach aufgeben und zulassen, dass Tyler gewann.


  »Wie kommt es dann, dass du zitterst, wenn ich dich berühre? Dass dein Atem sich beschleunigt und der Puls an deinem Hals heftig klopft? Mach dir nichts vor, Holly, du hast noch immer Gefühle für mich. Und genau deswegen sind wir hier. Damit du sie zulässt.«


  Ich riss meinen Kopf zur Seite und räusperte mich, weil ein Kloß sich in meiner Kehle gebildet hatte. Er hatte recht, mein Herz raste und meine Atmung stockte. Ich zitterte vor Nervosität und Verlangen. Aber all das bedeutete gar nichts, denn Amy kam immer an erster Stelle. »Du hattest deine Chance bei mir. Jetzt geht das nicht mehr«, sagte ich traurig und stand auf. Tyler riss mich am Oberarm zurück und ich prallte gegen seine Brust. Wie Schraubzwingen legten seine Arme sich um meinen Körper. Er hielt mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. In seinem Blick stand Verzweiflung. Er flehte mich regelrecht an.


  »Warum geht das jetzt nicht mehr?«


  »Wegen Amy.«


  »Das sagtest du schon. Nur versteh ich es nicht. Amy und ich, wir kommen doch gut zurecht.«


  Ich sah zu ihm auf. Die Wärme seines Körpers umfing mich. Ich konnte ihn überall spüren und es fiel mir schwer, klar zu denken. »Weißt du noch, was du mir mal gesagt hast? Dass du mich erst weggestoßen hast, weil du keine Gefühle investieren wolltest. Weil du Angst davor hattest, was du und auch ich ertragen müssten, wenn sich unsere Wege wieder trennen würden?«


  Tyler nickte.


  »Willst du das Amy antun, nur damit wir beide eine kurze Zeit zusammen sein können?«


  Ich konnte sehen, wie Tyler schluckte. In seinem Gesicht spielten sich die verschiedensten Regungen ab: Verständnis, Bedauern, Trauer und dann Wut. Er schüttelte den Kopf, sein Griff um mich verstärkte sich wieder. »Vergiss es! Du willst uns keine Chance geben, weil du glaubst, ich würde dich wieder verlassen? Warum glaubst du das?«


  »Ich weiß es. Es war doch damals auch so. Du warst von einer Minute auf die andere weg. Ohne ein Wort des Abschieds.« Ausflüchte und Lügen, nur um ihm die Wahrheit nicht sagen zu müssen. Tränen brannten in meinen Augen. Dieser Kampf zerrte an meinen Kräften. Ich wollte ihn so sehr, aber ich musste nicht nur Amy schützen, sondern auch ihn. Deswegen konnte ich das hier nicht zulassen. Damals hatte er mich schützen wollen, heute musste ich ihn schützen.


  »Ich war jung und du warst mit Wilson zusammen.«


  »Ja, weil du mich ihm regelrecht aufgedrängt hast. Für mich stand fest, dass ich dich wollte. Doch du wolltest lieber auf Abstand bleiben, damit du mir nicht das Herz brichst, wenn du gehst. Gratuliere, du hast mir das Herz gebrochen«, sagte ich bitter und wand mich in seinen Armen. Tyler ließ mich los und ich setzte mich wieder in das gelbe Gras. »Sag Bescheid, wenn du bereit bist, mich nach Hause zu fahren.«


  Tyler setzte sich neben mich, diesmal achtete er auf Abstand. »Erst reden wir.«


  »Du gibst es nicht auf, oder?«


  »Nein, ich will verstehen, warum du solche Angst davor hast, ich könnte dich wieder verlassen. Denn das wird nicht passieren. Ich habe dich einmal gehen lassen, ein zweites Mal wird es nicht geben. Also, nachdem wir weg waren, wie lief es da für dich? Ich will es wissen, um zu verstehen, was dich so verändert hat.«


  Ich lachte höhnisch. Genau das wollte ich vor ihm verbergen. »Du willst wissen, ob ich wieder zum Freak abgestempelt wurde? Natürlich. Es hat ein paar Wochen gedauert, aber nach und nach haben sich meine vielen Freunde von mir verabschiedet. Aber nicht für lange. Nachdem ich schwanger wurde, habe ich die Schule gewechselt.«


  »Warum? War der Vater auf der Schule? Hat er es dir schwer gemacht?«


  »Der Vater weiß nicht, dass er Vater ist«, sagte ich. »Meine Mutter hat mich rausgeworfen. Etwa einen Monat nachdem ihr weg wart. Ich hab ihr von der Schwangerschaft erzählt und sie hat mich vor die Tür gesetzt«, erklärte ich und spielte mit einem Grashalm, weil ich etwas tun musste, um die Sache nicht wieder an mich ran zu lassen. Aber ich war einmal dabei, ihm von damals zu erzählen, weil ich hoffte, dass er dann begriff, was ich durchgemacht hatte und vielleicht glauben würde, dass das der Grund war, warum wir nicht zusammensein konnten. Es war zumindest ein Teil der Wahrheit und vielleicht würde dieser Teil reichen. »Ich hatte nichts, wo ich hingehen konnte. Die Familie meines Vaters kannte ich nicht. Die Eltern meiner Mutter waren verstorben. Aber zu ihnen hätte ich sowieso nicht gekonnt. Sie hatten den Kontakt zu meiner Mutter abgebrochen, als sie beschloss, meinen Vater zu heiraten. Sie hatten schon lange vor ihr gewusst, dass er Abschaum war. Mir blieb nur das Jugendamt oder Amelia. Amelia war mir lieber, denn das Amt nahm minderjährigen Kindern, die auf der Straße lebten, zu gern ihre Babys weg. Amelia hatte einige Zeit zuvor mehrfach versucht, wieder eine Verbindung zu meiner Mutter aufzubauen. Doch meine Mutter hat das nicht gewollt, aber für mich war sie die Rettung gewesen.«


  »Das tut mir leid. Also hast du bei Amelia gelebt?«


  »Ja, sie war für Amy und mich da. Die ganze Schwangerschaft über. Sie hat sich um Amy gekümmert, damit ich meinen Schulabschluss machen konnte. Auf einer anderen Schule. Ich schulde ihr viel.«


  »Das erklärt zumindest, warum sie sich so um dich sorgt. Aber es erklärt nicht, warum du uns keine Chance geben möchtest.«


  »Warum wolltest du uns keine Chance geben? Damals, genau hier hast du gestanden, dass ich nicht allein war mit meinen Gefühlen. Und hier hast du auch gesagt, dass das egal ist, weil aus uns nichts werden kann.« Ich war wütend, weil er nicht aufgeben wollte. Und ich war wütend, weil ich aufgeben wollte.


  »Weil ich mich damals nicht unter Kontrolle hatte. Ich war zu sehr wie mein Vater. Das bin ich heute noch, aber ich hab einen Weg gefunden, der Gewalt aus dem Weg zu gehen. Diesen Drang in mir zu ersticken.«


  Ich schnaubte abfällig. »Du warst nie wie dein Vater. Das hast du dir nur eingeredet. Damit hast du dich selbst schützen wollen.«


  »Ich habe Menschen verletzt. Oft grundlos, nur weil ich mir Luft machen musste.«


  »Das hast du nicht getan, weil du wie dein Vater warst, sondern weil du dich so früh schon mit Dingen beschäftigen musstest, mit denen sich ein Kind nicht beschäftigen sollte.« Ich sah es in seinem Blick, dass er wusste, dass ich Recht hatte.


  Ich stand auf und ging zum Motorrad. Ohne Tyler anzusehen, der mir folgte, sagte ich: »Ich muss jetzt los. Ich muss bei Tina vorbeisehen.« Das war alles, was ich ihm als Erklärung geben konnte. Mehr würde er nicht bekommen.


  Ich ließ mich von Tyler bei Tina absetzen. Die Fahrt zu Tinas Wohnung fühlte sich noch intensiver an, als die Fahrt zum Park. Nach all dem, was wir an diesem Tag geteilt hatten, zerriss die Nähe auf dem Motorrad etwas in mir. Plötzlich dachte ich mit Panik daran, wie es wäre, wenn ich jetzt von der Yamaha steigen würde und Tyler danach wieder aus meinem Leben verschwand, weil ich zu feige war, mich der Vergangenheit zu stellen. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wenn ich nur daran dachte, wie es sich beim ersten Mal angefühlt hatte. Wie sollte ich das noch einmal ertragen können? Hatte ich nicht genug gelitten? Ich hatte bis hier her gelogen und die Wahrheit von ihm ferngehalten. Könnte ich das nicht auch weiterhin tun? In diesem Moment nahe an seinem Rücken traf ich eine Entscheidung, schob alle Konsequenzen weit von mir, weil ich nur einmal in meinem Leben egoistisch sein wollte. Einmal nur wollte ich an mich denken. Tyler sollte mir gehören. Was konnte schon passieren? Wer hätte ihm schon die Wahrheit sagen sollen?


  Entschlossen drängte ich mich noch näher an seinen Rücken und genoss das Gefühl der Wärme und Sicherheit. Ja, ich fühlte mich sicher bei ihm. Das hatte ich schon immer. Und in diesem Augenblick, kurz bevor ich ihn fast schon wieder verloren hätte, wurde es mir plötzlich klar. Ich schnappte fast panisch nach Luft. Nach all den Jahren hatten wir es verdient, zusammen zu sein. Alles, was ich tun musste, war vorsichtig zu sein. Ich könnte ihm irgendeinen Namen als Vater nennen. Das würde funktionieren. Eine Lüge für unser Glück. Es wäre nur eine Lüge im Gegensatz zu den vielen kleinen, die ich ihm in den letzten Tagen aufgetischt hatte. Als die Yamaha vor Tinas Haus hielt, stieg ich mit zitternden Beinen ab. Ich nahm den Helm vom Kopf und behielt ihn in den Händen. Dann zeigte ich nervös auf Tylers Helm, den er noch immer auf hatte, weil er gleich weiterfahren wollte. Er nahm ihn ab und als ich sein attraktives Gesicht sah und den traurigen Blick, hätte ich fast den Mut verloren. Aber ich atmete tief ein, machte einen Schritt auf Tyler zu und legte meine freie Hand an seine Wange.


  »Ich behalte den Helm, weil ich ihn wohl brauche, wenn wir jetzt öfters auf deiner Maschine unterwegs sind.« Erst sah er mich unverständlich an, doch dann breitete sich ein Grinsen in seinem Gesicht aus.


  »Du hast es dir anders überlegt?« Ich zuckte mit den Schultern. Noch bevor ich etwas entgegnen konnte, schlang Tyler eine Hand in meinen Nacken und zog mich näher. Er beugte sich zu mir runter und presste stürmisch seine Lippen auf meine. Sein Kuss war drängend und fordernd. Er hielt meinen Kopf fest, damit ich nicht flüchten konnte. Aber das wollte ich auch gar nicht. Ich ertrank in seinem Geschmack, in seinem Verlangen und Wellen von Lust und Freude schwappten durch meinen Körper. Seine Zunge drängte zwischen meinen Lippen hindurch und ich gab mich ihm hin. Ich schmeckte Tyler auf meiner Zunge. Unsere Zähne stießen aneinander. Sein Kuss wurde härter, sein Atem klang stockend in meinen Ohren. Ich wünschte, ich könnte noch näher bei ihm sein. Noch mehr von ihm fühlen. Ich wollte ihn überall auf meiner Haut spüren. Wir standen mitten auf der Straße, um uns herum tobte der Feierabendverkehr, doch ich bekam von all dem nichts mit. Da waren nur Tylers weiche Lippen auf meinen und ich wollte nie mehr aufhören, ihn zu schmecken. Es war Tyler, der sich aus unserem Kuss löste. Sein Blick brannte sich in meinen und seine Brust hob und senkte sich hektisch.


  »Wenn wir jetzt nicht aufhören, kann es passieren, dass wir zur Attraktion auf Youtube werden«, flüsterte er rau. Er sah über meine Schulter zum Haus. »Und ich glaube, da wartet jemand auf dich.«


  Ich wandte mich um und blickte direkt in das erstaunte Gesicht meiner Schwester. Tyler startete das Motorrad.


  »Wir sehen uns.«


  Mit wackligen Beinen ging ich zu Tina, die mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Ich leckte über meine geschwollenen Lippen, die noch immer heiß pulsierten. Ich hatte geahnt, dass unser Kuss nicht sanft sein würde, aber dass sich die verlorenen Jahre in ihm niederschlagen würden, damit hatte ich nicht gerechnet. Mein Körper kochte über vor Verlangen nach Tyler. In mir vibrierte eine Begierde, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Noch nie hatte ich so sehr mit einem Mann schlafen wollen. In den letzten Jahren war Sex für mich etwas gewesen, das zu einer Beziehung gehörte, von dem ich aber nie zuließ, dass es mich berührte. Weil Berührungen in mir nie das ausgelöst hatten, was Tylers Berührungen in mir auslösten.


  »Was bitte war das?«, wollte Tina grinsend wissen. Ich runzelte verwirrt die Stirn. Es brauchte eine Sekunde, bis ich Tyler abgeschüttelt hatte und zurück war in der Realität. Sofort suchte ich Tina nach neuen Verletzungen ab, aber da waren keine.


  »Ist Rocco noch da?«


  »Nein. Also, wer war das?«, wollte sie energischer wissen. Sie war nur mit einem ausgewaschenen Shirt bekleidet und einer Jogginghose.


  Ich zögerte mit der Antwort, weil ich ahnte, wie Tina reagieren würde. »Das war Tyler.«


  Tinas Gesicht verdunkelte sich, sie packte mich am Oberarm und zerrte mich in ihre Wohnung. In letzter Zeit zerrten mich ständig Leute umher. Ich sollte mir darüber mal Gedanken machen. Sie warf ihre Tür mit einem lauten Knall zu, dann sah sie mich vorwurfsvoll an. »Wenn du mir jetzt sagst, dass er dieser Tyler ist, dann werde ich wütend.«


  Zuerst wollte ich sie anlügen, um sie nicht zu beunruhigen. Aber es gab genug Lügen, und Tina und ich, wir hatten uns nie belogen. Es gab nur noch uns. Und wir brauchten einander, um nicht zu zerbrechen, an dem, was wir hatten erleiden müssen in unserem Leben. Nur der jeweils andere verstand, was wir durchgemacht hatten. »Er ist es. Und ich weiß, was du sagen willst, aber ich habe seit Tagen darüber nachgedacht …«


  Tina unterbrach mich mit einem Winken ihrer Hand. »Dann hast du es nicht zu Ende gedacht.«


  »Doch, er muss es nie erfahren.« Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. »Ich liebe ihn schon immer und ich kann einfach nicht mehr dagegen ankämpfen. Ich hab es so satt!«, sagte ich und schluckte heftig gegen den Schmerz in meiner Brust an.


  »Und was, wenn er es doch rausfindet? Weißt du, wie es ihm dann damit gehen wird? Kannst du dir das vorstellen?«


  »Das wird nicht passieren. Wenn du es ihm nicht sagst, wer sollte?« Tina zog mich in ihre Arme und ich seufzte an ihrer Schulter. Ich verstand ihre Angst. Ich fühlte sie ja selbst. Aber ich hatte recht. Es musste einfach so sein. Unmöglich könnte er jemals die Wahrheit erfahren, wenn niemand von uns es ihm sagte. Und vielleicht redete ich mir alles auch nur ein und am Ende würde alles schiefgehen und Tyler würde es herausbekommen, aber im Moment wollte ich nur eins, endlich mit dem Mann zusammen sein, den ich seit sechs Jahren liebte.


  »Also?«, fragte ich Tina, nachdem wir uns im Wohnzimmer auf das hässliche alte Sofa gesetzt hatten.


  Sie rutschte nervös herum, dann nickte sie. »Ich hatte wirklich Glück. Er kam von dem Vorstellungsgespräch und war gut gelaunt. Die Firma will ihn Probearbeiten lassen nächste Woche.«


  »Oh, das klingt gut.«


  »Ja. Er hat mir davon erzählt und wirkte zufrieden, also hab ich es durchgezogen. Ich hatte ziemlich Angst und ich glaub, er hat mir das auch angemerkt, obwohl ich alles versucht habe, um selbstsicher rüberzukommen, damit er nicht wieder wütend wird, wenn er meine Angst spürt. Ich hab ihm erklärt, wie schlecht es Rose geht und dass es nicht gut ist, für ein Kind so aufzuwachsen und dass sie sich vor ihm fürchtet. Und ich hab ihm erzählt, dass es sein könnte, dass man sie uns wegnimmt. Jedenfalls hab ich lange geredet und alles erzählt, wovon ich geglaubt habe, dass es zu ihm durchdringen könnte. Und ich hab versucht ihm das schmackhaft zu machen, wenn wir ausziehen würden. Wie es für ihn sein könnte und so.« Sie holte Luft, dann strahlte sie mich an. »Am nächsten Wochenende ziehen wir bei euch ein. Er will mir sogar helfen, die Kartons zu packen.«


  »Was?«, rief ich erstaunt und überglücklich. »Er hat einfach so aufgegeben? Ohne Kampf?«


  Tina lachte. »Ich glaub, es liegt daran, dass er eine Andere kennengelernt hat. Gestern Abend kam eine Nachricht auf sein Handy, als er im Bad war. Ich hab sie auf der Homefront aufleuchten sehen. Sie hat ihm angeboten, es ihm das nächste Mal auch gern im Park zu machen, wenn es bei ihm zu Hause nicht geht.«


  »Du meinst wirklich er hat eine Andere?« Ich war schockiert, obwohl ich eigentlich erleichtert sein sollte. Aber mich packte auch das Mitleid mit dieser anderen Frau, denn sie wusste bestimmt nicht, auf was für einen Mann sie sich eingelassen hatte.


  »Ja, es tut weh. Das ist komisch. Ich dachte, ich hätte nur noch Furcht und Abscheu für ihn übrig, aber trotzdem hat mich diese Nachricht und das, was sie bedeutet verletzt. Aber ich hab ihn nicht daraufhin angesprochen. Für Rose und mich ist es eine Chance, von ihm loszukommen.«


  »Und warum kommst du nicht gleich mit?«, wollte ich ungeduldig wissen, weil ich befürchtete, es könnte doch noch etwas schiefgehen.


  »Weil ich so in Ruhe alles einpacken kann. Mit etwas Glück ist er die nächste Zeit sowieso abgelenkt. Er hat nicht einmal getrunken, bevor er gegangen ist. Vielleicht will er seiner neuen Freundin den perfekten Mann vorspielen.« Tina biss sich auf die Unterlippen und wandte das Gesicht ab. Ich hatte die Tränen in ihren Augen trotzdem gesehen. So schlecht Rocco sie auch behandelt hatte, sie liebte ihn noch immer.


  »Also dann am Samstag«, sagte ich und strich ihr ermutigend über den Arm. »Aber bis dahin, versuch unter seinem Radar zu bleiben, okay?«


  Tina nickte. »Und wie läuft es bei dir und der neuen Arbeit?«


  »Super. Meine Arbeitskollegen sind sehr nett zu mir. Die Arbeit ist einfach, nicht langweilig. Ich mag sie.«


  »Ich werde mir dann auch einen Job suchen. Und wir müssen Rose auf der Schule anmelden, auf die Amy jetzt geht. Wie gefällt es ihr da?«


  »Sehr gut. Sie erzählt mir jeden Tag, wie toll dort alles ist.«


  Während wir uns weiter unterhielten und Pläne schmiedeten, packten wir schon ein paar Sachen in einen Koffer, gingen durch die Wohnung und überlegten, was Tina mitnehmen sollte und was sie Rocco lassen konnte. Eigentlich konnte sie fast alles zurücklassen, bis auf die Kleidung, Rose Spielzeug, Papiere und Erinnerungen an bessere Zeiten ihrer Ehe. Am nächsten Tag wollte ich ihr ein paar der Kartons bringen, die ich im Keller gelagert hatte, damit sie anfangen konnte, alles einzupacken. Ich ging mit dem erleichterten Gefühl nach Hause, dass endlich alles so lief, wie wir es schon immer verdient hatten. Für Tina und auch mich würde endlich ein Leben beginnen, wie es richtig wäre.
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  Es war Montag und ich hatte Tyler seit Samstag nicht mehr gesehen. Das machte mir Angst, weil mich diese Unsicherheit überkam. Zweifel, ob er es doch nicht ernst gemeint hatte. Waren seine Worte und seine Versuche, mich von ihm zu überzeugen alle nicht ernst gemeint? Hatte er nur mit mir gespielt? Und wenn doch nicht, warum hielt er sich von mir fern? Ich war so durcheinander, dass ich heute Vormittag sogar Amy gegenüber einmal unbeherrscht reagiert hatte, als sie mich zum wiederholten Mal gefragt hatte, ob denn für Tylers Geburtstagsparty am Samstag schon alles vorbereitet war und wann wir endlich den bunten Gemüsesalat machen wollten. Den, den sie von Amelia beigebracht bekommen hatte. Ich hatte Amy gegenüber noch nie die Beherrschung verloren und hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Aber Amy hatte mir einfach tröstend die Hand getätschelt und gemeint, dass ich mir keine Sorgen machen müsste. Aber die machte ich mir, nicht nur, weil mich die Sehnsucht nach Tyler fast auffraß. Auch wegen Tina.


  Meine Schwester hatte heute Morgen vor mir gestanden, als ich mit Amelias Auto bei ihr vor dem Haus gewartet hatte, um schon ein paar Umzugskisten abzuholen, und hatte mir trotzig erklärt, dass sie nun doch nicht umziehen wollte. Rocco hätte ihr seine kleine Affäre gestanden und ihr dann erzählt, wie sehr er sie und Rose liebte und dass sie noch einmal von vorne beginnen sollten. Und meine Schwester hatte sich glücklich einverstanden erklärt. Egal wie sehr ich versucht hatte, sie davon zu überzeugen, wie falsch ihre Entscheidung war, sie hatte sich gesträubt. Am Ende hatte sie sich abgewandt und mich einfach stehen lassen. Sie war nicht einmal auf den Vorschlag eingegangen, wenigstens Rose vorläufig bei Amy und mir wohnen zu lassen. Nur, bis wir wussten, ob Rocco wirklich wieder der alte Rocco werden konnte.


  Es war sicher ein Zusammenspiel von allem, das mich hatte Amy anschreien lassen. Aber das änderte nichts daran, wie falsch es war. Und deswegen ärgerte ich mich jetzt, dass ich zugelassen hatte, dass diese Dinge, für die Amy überhaupt nichts konnte, mich so durcheinander gebracht hatten, dass ich meine kleine Tochter verletzt hatte. Und das hatte ich, denn ich hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen, auch wenn sie sofort versucht hatte, mich zu trösten.


  Ich lief nervös im Wohnzimmer auf und ab und warf immer wieder einen Blick in den Garten hinaus, wo Amy mit einer neuen Freundin spielte. Laut Amy war sie die Mitschülerin, die am Ende der Straße wohnte und mit der sie jetzt seit Tagen nach der Schule nach Hause lief. Das kleine dunkelhaarige Mädchen hatte sich vorhin höflich bei mir vorgestellt. Sie hieß Liz, war etwas rundlicher und hatte schüchtern gelächelt, als sie mir die Hand gegeben hatte und einen Zettel, auf dem die Telefonnummer ihrer Eltern stand. Die Mädchen spielten mit einem Ball und riefen jedes Mal, wenn sie den Ball fingen, einen Namen. Im Fernsehen kamen die Nachrichten. Ich sah kaum hin, hatte das Programm aber eingeschaltet, in der Hoffnung, es würde mich etwas von den kreisenden Gedanken in meinem Kopf ablenken. Bisher hatte das nicht geklappt, aber jetzt blieb ich mit einem Stein im Magen und wild klopfendem Herzen vor dem kleinen Fernseher stehen. Der Moderator sprach von einem Großbrand in einem Wohnhochhaus. Im Hintergrund sah man ein Bild von einem fünfzehnstöckigen Gebäude, in dem mehrere Stockwerke brannten. Man vermutete eine Explosion, war sich aber nicht sicher, was genau passiert war. Dann wurde der Moderator ausgeblendet und man zeigte eine Liveübertragung.


  Mehrere Feuerwehrautos standen vor dem Haus. Wasserschläuche waren darauf gerichtet. Man sah Feuerwehrmänner und Zivilisten aufgeregt herumlaufen. Jemand wurde in einem Krankenwagen behandelt. Überall waren schwarzer Rauch und blinkende Lichter von Einsatzfahrzeugen. Vor Furcht gebannt, starrte ich auf den Bildschirm. War Tyler in diesem Haus und versuchte gerade, Menschen zu retten. In dem Bericht hieß es, es wurden noch immer Menschen im Haus vermutet. Ich setzte mich auf das Sofa und sah mit klopfendem Herzen Feuerwehrleute aus dem Haus kommen. Einer von ihnen begleitete eine hustende Frau heraus. Durch die Masken konnte ich natürlich nicht erkennen, wer die Feuerwehrleute waren, aber hinter jedem einzelnen vermutete ich Tyler. Dann wurde zurück ins Studio geschaltet, wo der Moderator verkündete, dass die Feuerwehr das Haus verlassen hatte und nicht weiter nach Überlebenden suchen könne, da die Gefahr von Einstürzen und weiterer Verpuffungen zu groß wäre. Die Decke einer Etage wäre schon heruntergekommen und hätte einen Feuerwehrmann unter sich begraben. Ich stieß einen Schrei aus und hielt mir die Hand vor meinen Mund. Meine Finger zitterten und ich bekam dieses merkwürdige Gefühl, das sich taub und zugleich furchtbar anfühlte.


  Ich schrak auf, als Anne plötzlich neben mir stand. »Ich hab es auch gerade gesehen. Bestimmt geht es ihm gut.« Sie reichte mir eine Tasse Kaffee und setzte sich neben mich.


  »Ist Lucy heute gar nicht da?«, hakte ich nach und bedankte mich nickend, konnte den Blick aber kaum vom Fernseher nehmen.


  »Nein, sie ist noch bei ihrer Mutter in Portobello.« Dieses Gespräch fand wirklich gerade statt, aber es fühlte sich nicht real an. Es war weit weg, war etwas, das nebenbei ablief. Unterbewusst.


  Jetzt starrten wir beide wie gebannt auf den Nachrichtensprecher, der von einem Toten sprach, der auf dem Weg ins Krankenhaus aufgrund schwerer Verletzungen gestorben war. »So einen Brand hatten wir schon lange nicht mehr«, meinte Anne.


  »Ich weiß nicht, ich hab nie darauf geachtet.«


  Anne sah mich lächelnd an. »Aber jetzt? Mach dir nichts daraus. Seit Ty beschlossen hat Feuerwehrmann wäre seine Berufung, achte ich auch mehr auf Brände und Nachrichten. Man macht sich automatisch jedes Mal Sorgen. Dabei mag ich den Idioten noch nicht mal.«


  »Das glaube ich dir nicht«, warf ich zwinkernd ein.


  »Stimmt, aber ich mag ihn nicht so wie du.«


  »Wenn ich das sehe, dann möchte ich da noch mal drüber nachdenken. Die Vorstellung, dass ich immer vor dem Fernseher sitze und fast einen Infarkt erleide, wenn es irgendwo brennt, macht mir Angst. An Amy möchte ich da gar nicht denken, wenn sie sich erstmal an Tyler gewöhnt hat.«


  »Das verstehe ich. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Tyler ist ein zäher Kerl, dem passiert nichts. Und wenn doch, werde ich ihm persönlich den Hals umdrehen.« Keine von uns erwähnte, was trotzdem zwischen uns schwebte. Tyler konnte dieser tote Feuerwehrmann sein.


  Die Nachrichten waren zu Ende und wir tranken schweigend Kaffee, aber die Unruhe, die ich vorhin verspürt hatte, war jetzt noch stärker geworden. Jetzt hatte ich nicht nur Sehnsucht nach Tyler oder fragte mich, warum er sich seit Tagen nicht mehr bei mir gemeldet hatte, jetzt hatte ich auch noch Angst, dass ihm etwas passiert sein könnte.


  »Samstag geht alles klar?«, wollte Anne wissen. »Du wirst offiziell in unseren Freundeskreis eingeführt. Es wird so ziemlich jeder da sein. Leider auch Melissa, eine Exfreundin von Tyler, die jetzt mit Steven zusammen ist. Und wegen der musst du dir keine Gedanken machen.«


  »Das mache ich nicht. Ich denke, das steht mir auch nicht zu. Ich weiß gerade sowieso nicht, wo Tyler und ich stehen. Er hat sich seit Samstag nicht bei mir gemeldet.«


  Anne runzelte die Stirn. »Manchmal hängt das mit seinen Schichten bei der Wache zusammen«, meinte sie, aber ich wusste, dass sie selbst verunsichert war.


  »Du musst ihn nicht verteidigen. Wir hatten einen Kuss. Wahrscheinlich hat der nicht einmal etwas zu bedeuten. Zumindest bedeutet er wohl ihm nicht das Gleiche wie mir.«


  »Oh nein, auf gar keinen Fall! So brauchst du nicht denken. Ich hab Tylers Blick gesehen, als er dich das erste Mal gesehen hat, an dem Tag, als du Amy oben abgeholt hast. Und glaub mir, wenn ein Kerl mich so ansehen würde, dann wäre ich längst kein Single mehr. Er wird einen Grund haben, okay? Und wenn nicht, dann trete ich ihm in seine Familienjuwelen.«


  Ich sah Anne zweifelnd an. Ich wollte ihr so gerne glauben, aber ich konnte nicht. Natürlich redete ich mir ein, er hätte einen Grund, weswegen er noch nicht einmal eine Nachricht geschickt hatte. Aber ich wusste tief in mir drin, dass dem nicht so war. Er hatte sich einfach davongestohlen. Wahrscheinlich hatte er es sich wieder anders überlegt und demnächst würde er mit einem anderen Kerl auftauchen, den er mir in die Arme schubste und meinen, ich wäre besser mit ihm dran.


  



  ***


  



  Rose war heute Vormittag bei uns eingezogen. Ich war wirklich erleichtert gewesen, dass Tina mir ihre Tochter anvertraut hatte und sie jetzt bei uns wohnen würde. Aber ich fürchtete mich auch vor den Konsequenzen für Tina. Rocco würde ihr das nicht durchgehen lassen. Doch so sehr ich versucht hatte, ihr das klarzumachen, sie hatte darauf bestanden, bei ihm zu bleiben. Solange sie bei ihm wäre, so glaubte sie, würde Rocco Rose in Ruhe lassen. Auch Amelia hielt es so für das Beste. Vorerst, bis uns etwas anderes eingefallen war und wir Tina davon überzeugt hatten, sich aus der emotionalen Abhängigkeit zu Rocco zu befreien. Amy und Rose würden dieses Wochenende wieder bei Amelia verbringen.


  Ich stand vor dem Spiegel in meinem Schlafzimmer und betrachtete mich. Tyler hatte sich noch immer nicht bei mir gemeldet. Noch heute Morgen hatte ich Anne davon überzeugen wollen, mich von der Party zu befreien. Aber sie hatte mich nicht gelassen. Sie hatte mir sogar damit gedroht, mich aus meiner eigenen Wohnung zu zerren, wenn ich nicht freiwillig kam. Aber ich fürchtete mich etwas davor, Tyler nach fast einer Woche wiederzusehen. Eine Woche, in der er sich kein einziges Mal bei mir gemeldet hatte. Am Montag noch hatte ich nur Zweifel gehabt, ob er es überhaupt ernst gemeint hatte. Heute war ich mir sicher, dass er es sich anders überlegt hatte und mir jetzt aus den Weg ging. Am liebsten würde ich Tylers Geburtstagsparty einfach schwänzen, damit ich ihm nicht in die Augen sehen musste. Ich wusste einfach nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte, wenn er gleich vor mir stehen würde. Sollte ich freundlich lächeln und so tun, als wäre nichts passiert? Sollte ich ihm eine Szene machen? Hatte ich überhaupt nach nur einem Kuss das Recht dazu? Und was war mit meinen Gefühlen, die mich fast verschlangen? Hin und her gerissen zwischen der Sehnsucht nach ihm und dem Schmerz der Enttäuschung.


  Ich betrachtete die dunkelblaue Jeans mit dem Riss über dem Knie und das schwarze Shirt mit dem weißen Totenkopfaufdruck, das ich mir angezogen hatte und kniff die Lippen zusammen. Man konnte nicht behaupten, dass ich mich übermäßig aufgehübscht hatte, aber ich sah auch nicht so aus, als hätte ich meine Hausfrauenkluft übergeworfen. Ich nahm meine Haare hoch und lächelte mich an, zupfte ein paar Strähnen aus meiner Frisur und war zufrieden, mit dem, was ich sah. Dann ließ ich meine Haare frustriert wieder fallen. Wozu machte ich mir eigentlich Gedanken über mein Aussehen? Tyler sollte bloß nicht auf den Gedanken kommen, dass er mir wichtig genug war, um mich für ihn hübsch zu machen.


  Nein, ich wollte ihm zeigen, wie egal er mir war, wenn ich schon auf diese Party gehen musste. Ich wandte mich mit dem Rücken zum Spiegel und betrachtete die regelmäßigen Cuts, die ich in das Shirt geschnitten hatte. Ich hatte sie in der Mitte zu einem Zopf geflochten. Seit mehr als sechs Jahren hatte ich kein einziges Shirt mehr geschnitten. Doch in der letzten Woche, während meine Gedanken so sehr um Tyler gekreist waren, hatte ich wieder zur Schere gegriffen. Es war einfach aus mir herausgebrochen, mit der Folge, dass Amy freudig strahlend mehrere ihrer Shirts auch zerschnitten hatte. Ich grinste, als ich an den Berg Stofffetzen in ihrem Zimmer denken musste. Ich wand mich vor dem Spiegel. Meine Rückfront wirkte sexy - zu sexy, um mein Desinteresse an Tyler zu demonstrieren -, und ich wollte gerade dieses Shirt wieder von meinem Körper reißen, als es klingelte.


  »Verdammt.« Ganz sicher würde Tyler denken, ich hätte dieses Teil wegen ihm angezogen. Ich öffnete die Tür und blickte in das zornige Gesicht einer wirklich sehr wütenden Anne.


  »Ich warte dort oben auf dich. Nicht, dass wir nicht auch auf deinen köstlichen Salat warten würden.« Anne war heute Vormittag runtergekommen, als Rose, Amy und ich gemeinsam den Salat vorbereitet hatten und sie hatte es sich nicht nehmen lassen, zu kosten.


  »Ich wollte mich nur schnell umziehen«, sagte ich, ließ die Tür offen stehen und wandte mich meinem Schlafzimmer zu. Hinter mir ertönte ein Keuchen.


  »Oh mein Gott! Wie scharf sieht das denn aus? Umziehen kommt nicht infrage. Du behältst das an.«


  »Nein, ich fühl mich darin nicht wohl.«


  »Oh doch, tust du. Sehr sogar.« Anne drückte mir beide Hände in den Rücken und schob mich in die Küche. »Und du sagst mir, wo du das gekauft hast.«


  Ich kicherte. »Das hab ich nicht gekauft. Ich hab es selbst gemacht.«


  Anne lief um mich herum. »Du hast das selbst gemacht?«


  »War früher mein Ding. Ich hatte plötzlich wieder Lust darauf. Reine Sentimentalität.«


  »Ich hoffe, du weißt noch wie das geht, denn ich will auch eins.« Anne schnappte sich die Schüssel mit dem Salat und trieb mich wieder zurück in den Flur.


  »Wie wäre es, wenn du einfach dieses hier nimmst und ich zieh was anderes an?«, schlug ich vor.


  »Ganz bestimmt nicht. Tyler wird Schnappatmung bekommen, wenn er dich damit sieht.«


  »Wird er nicht. Er kennt die Shirts schon.« Wieder schob Anne mich weiter und raus aus meiner Wohnung.


  »Er wird.«


  »Ist er schon da?«, hakte ich mit Herzrasen nach. Plötzlich überfiel mich Panik und ich wollte am liebsten sofort wieder in meine Wohnung flüchten, hinter mir alles verriegeln und die Musikanlage so laut aufdrehen, dass ich von oben nichts mitbekam.


  »Ist er.« Anne lief hinter mir die Stufen hoch, wie ein Wachhund, der roch, was mir gerade durch den Kopf ging. Mir blieb also nur, mich zu ergeben. Verbissen wartete ich, bis Anne die Tür aufgeschlossen hatte, dann betrat ich übervorsichtig die Wohnung. Die Party schien keine Party zu sein, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Das Sofa war nur leicht verrückt. Darauf saßen Ryan, Lucy - die auf Ryan saß - Steven, Danny eine Frau von der ich annahm, dass sie Melissa war, denn sie klebte an Steven. Tyler stand an dem Tresen, der Küche und Wohnzimmer trennte und redete mit Ben und zwei anderen Männern. Anne drückte mir die Salatschüssel in die Hand und nickte zum Tresen hin. Ich seufzte und ging mit zitternden Knien zu Tyler rüber und stellte die Schüssel vor ihm ab.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, knurrte ich. Eben gerade war ich noch überängstlich gewesen, doch jetzt überwogen die Enttäuschung und der Zorn. Ich wartete Tylers Antwort nicht ab, sondern wandte mich sofort wieder um und setzte mich auf einen Stuhl neben einem Kerl, der aussah wie Chris Hemsworth in Thor. Ich musterte ihn genauer, dann verschlug es mir fast den Atem. Schockiert wandte ich mich wieder zu den zwei Männern um, die neben Tyler standen. Einer von ihnen war Ian MacLeod, der andere, ein bulliger großer Rambo-Verschnitt, war mir unbekannt. Aber das war auch unwichtig, denn ich war mit der halben Band von Wild Novel zusammen in einem Raum. Jetzt hatte ich wirklich Schnappatmung.


  »Du bist Conner«, sagte ich und grinste dümmlich. »Wie kommt ihr denn hier her?«


  Conner musterte mich aufmerksam, ein Mundwinkel zog sich nach oben, bevor er nickte. Er reichte mir die Hand und in seinen blauen Augen funkelte es. »Hallo, und du bist?«


  »Holly.« Ich nahm Conners Hand und schüttelte sie überglücklich. Ich war schon eine Weile ein Fan der Band.


  »Holly, das freut mich. Dieses Shirt gefällt mir.« Er wandte sich um. »Hey, Ian. Du suchst doch immer was Nettes für die Fankollektion. Schau dir mal das Shirt an.«


  Ian MacLeod wandte sich zu uns um und betrachtete mit schief gelegtem Kopf meine Rückfront. Er sagte etwas zu Tyler und dem Muskelberg, dann kam er auf mich zu. Ein wenig fühlte ich mich in die Vergangenheit zurückversetzt, als meine Shirts schon einmal für Aufsehen auf einer Party gesorgt hatten. Ian gab mir die Hand. »Ich bin Ian.«


  »Ich weiß«, seufzte ich. »Ich bin ein Fan.«


  »Darf ich mir das genauer ansehen?«


  Ich stand auf und wandte Ian meinen Rücken zu. Tylers Blick konnte ich genau spüren. Er kribbelte auf meiner Haut. Er stand am Tresen und beobachtete die Szene genau. »Das gefällt mir.«


  »Hab ich es dir nicht gesagt?«, quiekte Anne.


  »Ja, hast du. Aber ich glaube, Ian und Conner stehen solche Klamotten bestimmt nicht.« Ich drehte mich wieder der halben Band zu.


  »Wir dachten da nicht an einen neuen Look für uns, sondern für unsere weiblichen Fans. Etwas, das mehr hat als die normalen Bandshirts.«


  »Sie macht sie selbst«, warf Anne wild hüpfend ein. Tyler starrte noch immer zu uns rüber.


  »Für eure Fans, da bin ich erleichtert. Ich würde eure nackten Oberkörper schmerzlich vermissen«, gestand ich. Ich beobachtete Tyler aus dem Augenwinkel. Er wandte sich einfach ab. Warum war jeder hier an mir interessiert, nur er nicht? In meiner Brust zog sich etwas zusammen.


  »Würdest du das für uns machen? Eine Kollektion?«


  Ryan trat zu uns und sah mit einer hochgezogenen Augenbraue fragend zwischen uns umher. »Wenn ihr wollt, dass ich für euch die Sticks schwinge, dann wird das aber nicht zur Banduniform.«


  Anne stieß ihm eine Faust gegen die Brust. »Für die Fans. Also uns«, warf sie ein. »Das kommt davon, wenn man nicht zuhört, seine Nase aber überall reinsteckt.« Sie legte mir einen Arm um die Schulter. »Natürlich macht sie das.«


  Ich keuchte entrüstet. »Aber ich weiß doch gar nicht, ob ich das noch kann. Ich hab dir doch gesagt, dass ich das seit Jahren nicht mehr gemacht habe. Das Shirt hier ist ein … Versuch gewesen.«


  »Das schaffst du schon. Du kannst ja mit Lucys Band-Shirt schon mal üben.«


  Lucy saß hinter uns auf dem Sofa. »Warum übst du nicht mit Annes Sachen. Sie hat mehr Zeug, als sie je tragen kann.«


  »Okay«, warf ich beschwichtigend ein. »Ich werd es versuchen.« Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl und nahm von Ryan dankbar ein Glas mit Bier an. Anne setzte sich auf die Armlehne des Sofas und beugte sich zu mir, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.


  »Das ist Melissa. Ihr machst du kein Shirt.«


  Melissa, eine vollbusige Blondine, warf mir unzufriedene Blicke zu. Wenn ich nicht wüsste, dass ich sie nie zuvor gesehen hatte, dann würde ich mich fragen, was ich ihr getan hatte. Es war nicht zu übersehen, dass sie ein Problem mit mir hatte. Einige Zeit später erklärte sich auch warum. Melissa liebte es, die Aufmerksamkeit auf sich zu wissen. Und mein kurzer Moment vorhin, der hatte sie eifersüchtig werden lassen. Da ich jahrelang mit Hass gelebt hatte, beeindruckte mich ihre Haltung kein bisschen. Gut möglich, dass das daran lag, dass ich sie genauso wenig mochte. Eigentlich bildete ich mir nie eine Meinung über Menschen, die ich nicht kannte, aber bei ihr machte ich eine Ausnahme. Und eine leise Stimme sagte mir auch wieso. Weil ich wusste, dass sie mit Tyler geschlafen hatte. Bei ihr hatte er sich nicht nach nur einem Kuss aus ihrem Leben zurückgezogen. Aber sie passte ja auch in das Beuteschema, das er schon in der Vergangenheit benutzt hatte. Ich passte da nicht rein. Ich war nur die, die immer beschützt werden musste. Möglichst auch vor ihm. Dabei wollte ich vor ihm gar nicht beschützt werden. Ich wollte, dass er mich wollte so wie ich ihn wollte. Und dass ich hier saß und er kaum Notiz von mir nahm, tat weh. Warum war es zwischen uns plötzlich wieder so wie damals? Was hatte sich nach unserem Kuss verändert?


  Die Party verlief weiterhin so ruhig, wie sie begonnen hatte. Aus der Musikanlage drangen nur leise Songs. Die meisten waren Rocksongs, was ich gut fand. Mit nur zehn Gästen war auch die Anzahl der Partyteilnehmer übersichtlich. Der bullige Mann, der sich fast den ganzen Abend mit Tyler unterhielt, war übrigens der Bodyguard der Band, Bob. Vor ein paar Wochen war er nach einer durchzechten Nacht im Bett von Anne aufgewacht, was beiden einen Schock versetzt hatte. Seither waren die Dinge zwischen ihnen nicht mehr ganz so freundschaftlich, hatte mir Anne erzählt, während wir kurz in ihrem Zimmer waren, und ich ihr mit einer Schere ein Shirt direkt am Körper geschnitten hatte, weil sie sich unbedingt sofort davon überzeugen musste, dass ich die Kollektion auch wirklich machen könnte. In Wirklichkeit wollte sie mich nur kurz allein sprechen, um mir mitzuteilen, dass Tyler eine schlimme Woche hatte. Einer seiner Kollegen war bei dem Großbrand ums Leben gekommen, was wir ja schon wussten. Aber hatte das wirklich mit mir zu tun?


  »Das muss schlimm für ihn sein. Aber es erklärt nicht, warum er mich ignoriert«, sagte ich. Anne saß neben mir auf ihrem Bett und klopfte mir mit der Hand auf den Oberschenkel. Sie warf immer wieder zufrieden einen Blick in ihren Ankleidespiegel und bewunderte die seitlichen Schnitte, die ich ihrem Shirt verpasst hatte.


  »Er hat schwer daran zu knabbern.«


  »Ich auch«, warf ich ein. Mein Handy klingelte in meiner Hosentasche und ich zog es raus. Ein Blick auf das Display und ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. »Tina?«, stieß ich fast tonlos in das Telefon.


  »Er hat es wieder getan«, keuchte sie abgehackt. Ich konnte nur zusammensetzen, was sie gesagt hatte, anhand dessen, was ich verstand.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich beunruhigt.


  »Nicht gut«, kam es schwach zurück.


  »Ich komme«, quiekte ich aufgeregt und legte auf. Hektisch sprang ich auf und sah Anne an. »Ich muss zu meiner Schwester«, sagte ich mit weinerlicher Stimme.


  »Was ist denn passiert?«, wollte sie wissen und sah mich mit aufgerissenen Augen an. Ich konnte die Angst in ihrem Gesicht sehen, obwohl sie nicht ahnen konnte, was los war. Aber das musste sie wohl nicht, denn ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass man mir die Panik ansehen konnte, die wie Gift durch meine Andern ätzte. Ich konnte kaum atmen.


  »Er hat sie verprügelt«, stieß ich aufgeregt hervor.


  »Tyler!«, rief Anne und rannte aus dem Zimmer. Ich folgte ihr. Tyler kam uns mit verwundertem Blick im Flur entgegen. »Hier, mein Autoschlüssel. Du musst sie fahren.«


  »Was? Wohin denn?«


  Ich stand fassungslos hinter Anne. »Nein, schon gut. Ich schaff das. Ich nehm ein Taxi.«


  »Auf keinen Fall«, fauchte Anne. »Er fährt dich. Am besten ihr nehmt Bob auch noch mit. Nur falls dieses Arschloch noch da ist.«


  »Das ist er bestimmt nicht. Er verschwindet danach immer.«


  »Das ist nicht das erste Mal?«, wollte Anne wissen und in ihrem Gesicht stand eine Abscheu, die ich nur zu gut kannte. Ihre Reaktion sagte mir, dass sie nicht hatte raten müssen, was passiert war. Sie kannte sich aus. »Darüber reden wir später.« Sie stieß Tyler in meine Richtung. Der nahm meine Hand und zog mich aus der Wohnung. Bob folgte uns. Mir war die Situation so unangenehm. Wie hatte das nur derart entgleisen können? Und wie hatte ich nur jemals glauben können, dass Rocco nicht total durchdrehen würde? Mit rasendem Puls stieg ich in das Auto, das Tyler geöffnet hatte. Ich hätte nicht einmal sagen können, was für ein Auto es war. Um auf solche Nebensächlichkeiten zu achten, war ich viel zu nahe am Wahnsinn.


  



  ***


  



  »Erklär mir, was da los ist?«, setzte Tyler an, während er das Auto mit gerunzelter Stirn durch den Verkehr steuerte. Seinem zornigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er schon recht gute Vorstellungen von dem, was da los war.


  »Der Mann meiner Schwester schlägt sie. Noch nicht lange«, fügte ich verteidigend an. »Er hat sich erst vor ein paar Monaten geändert, als er seinen Job verloren hat. Er hat schon immer gerne nach der Arbeit seine ein bis zwei Flaschen Bier getrunken, aber seitdem trinkt er deutlich mehr. Und wenn er betrunken ist, bringt ihn schon eine Kleinigkeit zum Explodieren. Ich fürchte, heute war es keine Kleinigkeit. Ich hab Rose zu mir geholt, um sie ihm nicht weiter auszusetzen.«


  Tyler wandte mir geschockt sein Gesicht zu. »Er hat auch Rose …?«


  »Nein, unterbrach ich ihn. Das nicht, aber ich denke, es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen.« Ich erklärte ihm, was in den letzten Wochen passiert war, warum Tina Angst hatte, ihn zu verlassen und dass sie fast schon so weit gewesen war, dann aber doch wieder zurückgerudert hatte. Tyler umklammerte das Lenkrad so sehr, dass ich seine Hände zittern sehen konnte. Er starrte angespannt auf die Straße, sagte aber kein Wort.


  Erleichtert und gleichzeitig panisch sprang ich aus dem Auto, sobald Tyler es am Straßenrand geparkt hatte. Ich rannte in das heruntergekommene Haus, die Stufen bis in die erste Etage hoch und hämmerte wild gegen die Tür. Die Tür öffnete sich nach unendlichen Sekunden, ich trat eilig in den Flur und wäre fast über meine am Boden liegende Schwester gestürzt, die direkt hinter der Tür lag, den Arm schützend vor ihre Brust gedrückt hielt und mit tränenverschmiertem Gesicht zu mir aufsah.


  Ich musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass Tinas Arm gebrochen war. Der Knochen stach zur Haut raus und überall war Blut. Ihre Unterlippe war geschwollen, ein Auge war zu. Hinter mir sog jemand zischend die Luft ein. Ich sah zu Tyler auf, dessen Gesicht wutverzerrt war. Er ging neben Tina auf die Knie, nahm ihren Arm und sah ihn sich an. Mit einem mitleidigen Blick reichte er mir sein Handy. Ich atmete, aber kein Sauerstoff schaffte es in meine Lungen. Es war, als würde ich versuchen, unter Wasser Luft zu holen. Das Blut, das Tinas Kleidung verfärbt hatte, hatte mich in seinen Bann gezogen und ich starrte es hilflos an. Fühlte mich, als wäre die Welt um mich herum verschwunden. Erst Tylers Stimme riss mich aus der Starre.


  »Wähl den Notruf.« Er riss eine Jacke von der Garderobe, breitete sie auf dem PVC-Boden aus und legte Tina sanft mit dem Oberkörper darauf. Danach untersuchte er ihr Gesicht. »Hast du noch irgendwo Schmerzen?« Tina zitterte und war blass. Ihr Blick war starr, als würde sie Tyler und mich gar nicht bemerken. »Sie hat einen Schock.«


  Mein Puls raste und ich hatte Probleme, die 999 zu wählen, so sehr zitterten meine Hände. Als ich es endlich geschafft hatte, dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis jemand abnahm. Während ich Adresse und offensichtliche Verletzungen durchgab, beobachtete ich, wie Tyler Tina weiter untersuchte. Er tastete ihren Bauchraum ab, fühlte ihren Puls und legte ein Ohr auf ihre Brust.


  »Ich glaube, ihre Rippen haben auch was abbekommen.« Er griff nach einem kleinen Plastikstuhl, der Rose gehörte und legte Tinas Beine vorsichtig hoch, dann ging er in eins der Zimmer und kam mit einer Decke zurück, die er Tina über den zitternden Körper legte. Er redete beruhigend auf sie ein und kurz darauf hörten wir das Signalhorn der Ambulanz. Ich stieß erleichtert die Luft aus. Das Warten hatte mich fast wahnsinnig gemacht. Die Sanitäter kamen herein und Tyler betete eine Litanei an Begriffen herunter, die ich nicht verstand. Einige kamen mir entfernt bekannt vor, aber im Moment war ich nicht in der Lage, ihre Bedeutung zu verstehen. Ich war nur gerade froh, dass Tyler mitgekommen war. Bob stand in der Tür und beobachtete alles genau. Als ich zu ihm aufsah, er war fast so breit wie die Tür, lächelte er mich besorgt an.


  »Er kann froh sein, dass er nicht hier ist.«


  Ich beobachtete, wie die Sanitäter zusammen mit Tyler meine Schwester auf eine Trage legten. Bisher war der Schock zu groß gewesen, aber als sie sie hochhoben, um sie wegzubringen, da brach alles über mir zusammen und ich begann zu weinen. Tyler zog mich an sich und ich schluchzte an seinem Hals. »Ich hatte gewusst, dass das passiert und hab es nicht verhindert«, flüsterte ich schluchzend. Die Schuld, die ich jetzt empfand, ließ mich zittern.


  »Sie wollte nicht, dass du etwas unternimmst. Und sie hat auch gewusst, dass das passieren konnte«, sagte Tyler sanft und strich mir über den Rücken. In diesem Moment sollte ich nicht so empfinden, aber Tylers Hand auf meinem Körper war der Anker, der mich im Hier hielt.


  »Trotzdem hätte ich irgendetwas tun müssen.«


  »Du hättest nicht viel tun können. Die Polizei hätte ihn in Gewahrsam genommen, er wäre ein paar Stunden weg gewesen und mit noch mehr Wut im Bauch zurückgekehrt. Diese Verfahren können sich ewig hinziehen. Sie hat ihre Tochter beschützt«, sagte Bob mit dunkler Stimme. »Ich hab das schon erlebt. Oft kann das Gesetz erst eingreifen, wenn es fast zu spät ist. Wenn er nicht schon vorbestraft ist, kommt er auch diesmal wieder davon.« In Bobs Gesicht konnte ich ablesen, dass er die Wahrheit sagte und meine Hoffnung sank in den Keller. Zumindest war Tina jetzt erstmal im Krankenhaus und damit in Sicherheit.


  Ein Polizist kam dazu. Bob sagte etwas, der Polizist nickte. Hinter ihm trat noch ein Kollege ein. Sie musterten die Blutlache und dann Tina, sprachen mit den Sanitätern. »Wenn wir ihn finden, stecken wir ihn erstmal in Untersuchungshaft. Damit ist er zumindest ein paar Tage weg. Die Tochter ist bei Ihnen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Derzeit bei meiner Tante.«


  »Weiß er das?«, wollte der Polizist wissen. Ein älterer, leicht untersetzter Mann in den Fünfzigern.


  »Nein. Ich glaub, er weiß nicht mal, wo sie wohnt. Amelia ist vor etwa vier Monaten umgezogen.«


  »Das ist gut. Wir geben gleich eine Fahndung nach ihm raus.«


  Ich atmete erleichtert aus. Tina streckte die Hand nach mir aus. Ich beugte mich über sie. »Pass auf sie auf!«, murmelte sie heiser.


  »Versprochen.«


  Die Sanitäter fuhren die Trage aus der Wohnung, und ich folgte ihnen zitternd. Ich konnte mich noch immer nicht beruhigen. Gleichzeitig kam mir alles so unreal vor: die Polizisten, der Krankenwagen, in den man Tina jetzt schob. Wie konnte es mir unreal vorkommen, wenn ich doch schon vorher wusste, dass das passieren würde? Das hier war unser Leben. Anders kannte ich es nicht. Gewalt. Alkohol. Hilflosigkeit. So war es immer gewesen. Warum hatte ich erwartet, dass es je anders sein könnte?


  »Warum ist sie nicht schon längst in ein Frauenhaus gegangen?«, wollte ein etwa dreißigjähriger Polizist wissen, der neben Bob wie ein Zwerg wirkte.


  »Weil die keine Dauerlösung sind. Irgendwann hätte sie dort wieder raus gemusst und er hätte sie gefunden«, gab ich zornig zurück. Tina, Amelia und ich hatten alles schon hunderte Male durchgekaut und keine Lösung gefunden, die auf lange Sicht Sicherheit für beide bedeutete. Rocco würde sich niemals von Tina fernhalten lassen. Und auch nicht von Rose. Das hatte er deutlich gemacht, als sie das erste Mal von Trennung gesprochen und er sie vergewaltigt hatte.


  Der Polizist sah mich schuldbewusst an. Er wusste es genauso gut wie wir. Die Türen des Krankenwagens wurden geschlossen. Tyler legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich an seine Seite. Wir beantworteten noch Fragen der Polizisten, bevor wir endlich entlassen wurden und ich erschöpft, müde und noch immer aufgewühlt in den Autositz sank.
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  Ich hätte gerne gewusst, wie lange ich mir noch ansehen sollte, wie Wilson seinen nicht vorhandenen Charme an Holly ausprobierte. Wir hätten längst hier weg sein können, stattdessen durfte ich den beiden jetzt schon geschlagene fünf Minuten dabei zusehen, wie sie einander Nettigkeiten ums Maul rieben. Das durfte ich mir jetzt schon seit der Strandparty vor einer Woche antun. Seither hatten die beiden zwei Dates. Zuerst war ich froh gewesen, dass die Party dabei geholfen hatte, dass Holly nicht mehr ganz so sehr die Außenseiterin war, die sie gewesen war. Mittlerweile wünschte ich mir manchmal, dass sie es doch noch wäre. Dann würde Wilson noch immer seine Finger von ihr lassen und ich würde jetzt nicht hier stehen und zusehen dürfen, wie er seine Hand an ihre Wange legte. Und nein, ich war nicht eifersüchtig. Zumindest würde ich das nie zugeben. Also lächelte ich weiter freundlich und nickte dann und wann und hoffte, sie würden endlich fertig werden.


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, wollte Wilson wissen und war ganz versunken in Hollys Anblick. Mir wurde schlecht bei dem Geschmalze. Wenn er sie jetzt auch noch küssen würde, würde ich den beiden vor die Füße kotzen. Ihnen zuzusehen verlangte meiner Selbstbeherrschung einiges ab. In meinem Kopf spielten sich Bilder davon ab, wie ich Wilson meine Faust ins Gesicht drücke. Seit ich mit dem Boxen angefangen hatte, hatte ich mich gut unter Kontrolle bekommen. Jetzt musste ich feststellen, dass Holly ein Unsicherheitsfaktor war. Sie warf mich zurück und ließ mich wieder kämpfen. Und der Mist war meine Idee gewesen. Das machte es noch schlimmer.


  »Welche Frage?«, hakte Holly nach, lächelte zuckersüß und nahm Wilsons Hand von ihrer Wange. Sie verhakte ihre Finger mit seinen und war nur auf ihn konzentriert. Was zur Hölle hatte ich da nur getan? Ich hatte sie von mir gestoßen, um sie vor mir zu schützen, und dann stand ich hier und war drauf und dran, dem Kerl die Fresse zu polieren.


  »Ob du mit mir zum Ball am Wochenende gehst?«


  Holly sah mich für den Bruchteil einer Sekunde an, als würde sie mich fragen. Ich tat so, als würde die Sache mich nichts angehen. Dabei würde ich sie am liebsten auf mein Motorrad zerren und in ihr Zimmer sperren. Aber genau das hier hatte ich doch gewollt. Für Holly und vielleicht auch für mich, weil ich ein Feigling war. Weil ich nicht so empfinden wollte, wie ich es tat. Ich hatte gedacht, sie in die Arme von Wilson zu treiben, würde es für mich leichter machen, mich an meinen ursprünglichen Plan zu halten. Noch auf der Strandparty, als ich die beiden zusammen reden sah, hatte ich den Entschluss gefasst, dafür zu sorgen, dass sie ein Paar wurden. Weil ich mir und meinen Gefühlen für Holly nicht mehr trauen konnte. Ich hatte ihr an diesem Nachmittag im Hollyrood Park zwar an den Kopf geworfen, dass ich wusste, was sie für mich fühlte. Aber ich hatte ihr verheimlicht, dass ich mich noch nie so sehr danach gesehnt hatte, jemanden zu berühren. Ich hatte ihr verschwiegen, dass ich sie küssen wollte, dass ich sie halten und nie mehr loslassen wollte. Weil ich Angst hatte, vor dem, was diese Gefühle bedeuteten und was sie auslösen konnten. Weil ich Angst hatte, wenn ich diesem Drängen in mir nachgeben würde, ich sie dann wieder verlieren könnte. Weil ich wusste, dass es für uns keine Zukunft gab. Nicht nur, weil sich unsere Eltern irgendwann wieder trennen könnten oder sie sich lieben könnten und wir eine Familie würden, was mich zu ihrem Bruder machen würde. Sondern auch, weil wir beide so kaputt waren, durch die Art, wie wir aufgewachsen waren, dass wir nicht gut füreinander waren. Ich war nicht gut für sie.


  Das einzige, was mich wirklich glücklich machen konnte, war der nächste Adrenalintrip, der die Wut und Aggression in mir auslöschte. Wenn ich diesen Schub nicht bekam, war ich gefährlich. Dann war ich auf Blut aus. Dann brauchte es nur einen Funken und ich entfachte einen Waldbrand mit meinen Fäusten im Gesicht eines zufälligen Opfers. Das letzte Opfer war mein eigener Bruder gewesen, als er mich bei Dad zurückgelassen hatte, um sein eigenes Leben aufzubauen. Ich hatte ihm das Jochbein gebrochen und das Gesicht zu Brei verarbeitet. Seitdem versuchte ich alles, um einen erneuten Ausbruch zu verhindern. Am hilfreichsten war dabei mein Boxtraining. Es powerte mich aus, nahm mir die Kraft für Aggressionen und Wut. Aber es änderte nichts an der Zeitbombe in mir. Mein Vater hatte es geliebt, seine Fäuste in das Gesicht meiner Mutter zu klopfen. Selbst noch, als sie schon krank war. Ich wollte niemals eine Frau verletzen, deswegen musste ich von Holly wegbleiben. Sie nur anzusehen, weckte Emotionen in mir, mit denen ich nicht umgehen konnte. Wilson war der bessere Mann für sie.


  »Zum Ball? Hm, ich denke schon.« Holly musterte mich wieder von der Seite, dann nickte sie. »Warum nicht. Wir hatten jetzt schon zwei nette Dates. Der Ball wird bestimmt auch nett. Obwohl ich keinen Vergleich haben werde, um dein Talent für Schulbälle zu beurteilen, das wird nämlich mein erster sein«, sagte sie und kicherte. Ich stöhnte innerlich. Kam es mir nur so vor oder entwickelte Holly sich zu einer Lea-Kopie?


  »Können wir dann, wenn ihr fertig seid?«, mischte ich mich ein. Ich könnte Holly auch laufen lassen, hatte sie früher ja auch getan, aber etwas in mir freute sich darüber, dass sie so von Wilson wegkam. »Ich hab heute noch was vor.«


  Holly sah mich genervt an, dann verabschiedete sie sich von Wilson, indem sie ihm einen Kuss auf die Wange gab. Ich startete den Motor und wartete, bis sie aufgestiegen war. Sobald ich ihre Arme um meine Taille fühlte und das mir mittlerweile bekannte Flattern in meinem Magen einsetzte, legte ich den Gang ein und fuhr mit Holly vom Schulgelände.


  »Du hast heute noch was vor?«, wollte Holly wissen, als wir vor dem runtergekommenen Haus stehenblieben, in dem wir lebten.


  »War eine Ausrede«, sagte ich knapp und stieg vor ihr die Stufen zur Wohnung hoch. Holly steckte ihren Schlüssel ins Schloss, sah mich mit gerunzelter Stirn an und wackelte an der Tür.


  »Da steckt ein Schlüssel von innen.«


  Ich seufzte und klingelte. Klingelte noch mal und nichts tat sich. »Die wollen wohl nicht, dass wir reinkommen.«


  Holly setzte sich auf eine Stufe und warf ihre Tasche in die Ecke neben der Eingangstür. »Hat auch was Gutes. Wir hören mal nicht das Gestöhne meiner Mutter.«


  Ich setzte mich lachend neben sie. »Und was machen wir jetzt?«


  »Warten«, schlug sie vor. Hätte ich vielleicht flüchten sollen? Ja, hätte ich. Denn wir waren uns plötzlich viel zu nah und diese Nähe ließ mich an Dinge denken, an die ich nicht denken durfte. Ihre Schulter berührte meine und das Schweigen dehnte sich, lastete auf mir.


  »Du und Wilson seid jetzt also ein Paar?«, warf ich ein, um irgendetwas zu sagen. Seit der Strandparty war es wieder komisch zwischen uns geworden. Was nicht an ihr lag, sondern an mir. Ich hatte versucht, mich zurückzuziehen, ohne mich wirklich zurückzuziehen.


  »Nein, soweit sind wir noch nicht. Wir gehen aus, mehr nicht. Und eigentlich gehe ich nur mit ihm aus, weil du nicht mit mir ausgehen willst.«


  »Verdammt, Holly! Wir hatten das schon. Für mich bist du eine Schwester. Und selbst das macht es schon kompliziert.«


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass wir keine Geschwister sind. Aber ich versteh es und ich kann damit leben. Um ehrlich zu sein, mag ich Wilson sogar ganz gerne. Er hat Humor. Und einen hammer heißen Körper. Ist ja auch Sportler. Sieht man ihm an.«


  Ich ballte die Hände zu zitternden Fäusten und konzentrierte mich darauf, ruhig zu bleiben. Wenn Holly weiter so einen Mist redete, dann gab es nur zwei Möglichkeiten für mich, um sie vor meiner aufsteigenden Wut zu retten: die Faust gegen eine Wand rammen, damit der Schmerz die Wut auslöscht oder Holly küssen, damit das Gefühl von ihren Lippen auf meinen meinen Verstand lahmlegt. Die letzte Möglichkeit schien mir reizvoller. Was wahrscheinlich daran lag, dass sie verboten war.


  »Versuchst du mich in den Wahnsinn zu treiben?«, knurrte ich sie an.


  »Nein, ich sag nur, was mir aufgefallen ist. Er hat ein paar hübsche Muskeln.«


  Möglichkeit eins würde es auch tun. Ich sprang auf und rammte meine Faust gegen die Tür. »Macht auf, verdammt noch mal!«, brüllte ich.


  »Du warst doch so scharf darauf, mich mit Wilson zusammen zu bringen, dass du jede Mittagspause mit ihm an meinem Außenseitertisch verbracht hast in den letzten Tagen. Und jetzt gefällt dir nicht, dass ich ihn sexy finde?«


  Wutschnaubend wandte ich mich zu ihr um und starrte sie vorwurfsvoll an. Gerade, als ich alles wegwerfen wollte, was ich an Regeln für mich aufgestellt hatte, und sie küssen wollte, ging hinter mir die Tür auf und ich wurde von meinem fast nackten Vater gerettet. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten erwies sich der Alte als meine Rettung. Erleichtert trat ich in die Wohnung, trampelte mit großen Schritten durch den Flur direkt in mein Zimmer und warf die Tür hinter mir zu. Entweder mein Vater würde endlich Mist bauen, damit wir aus der Wohnung flogen, oder ich würde den Mist bauen und meinen Gefühlen für Holly nachgeben.
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  Noch vor einer Stunde war ich fest entschlossen gewesen, auf meinen Bruder zu hören und Holly gehen zu lassen. Er hatte recht damit gehabt, als er gesagt hatte, mein Leben wäre nichts für eine Frau mit einem kleinen Kind. Ich versuchte noch immer, meine Aggressionen in den Griff zu bekommen, indem ich boxte oder mein Leben bei der Feuerwehr aufs Spiel setzte. Allan war nicht zur Feuerwehr gegangen, um sich in Gefahr zu bringen wie ein Adrenalinjunkie. Er war zur Feuerwehr gegangen, um andere Menschen zu retten. Ich setzte mein Leben jeden Tag freiwillig der Gefahr aus, nur um meinen Kick zu bekommen und nicht zur Zeitbombe zu werden. Und Allan hatte es getan, weil er es gern getan hatte. Und jetzt war er tot und seine Frau und sein kleiner Sohn waren zurückgeblieben und mussten allein mit dem Verlust klarkommen. Der Schmerz in den Augen der beiden, als ich zu ihnen gegangen war, um ihnen zu sagen, dass Allan es nicht aus dem Hochhaus geschafft hatte, der hatte mir mit einem Schlag bewusst gemacht, dass ich das Holly und Amy nicht antun konnte. Deswegen hatte ich mich seit einer Woche nicht mehr bei ihr gemeldet. Die Enttäuschung in ihren Augen, als sie die Salatschüssel vor mir auf den Tresen gekracht hatte, die hatte mir fast die Eingeweide rausgerissen, aber selbst da hatte ich gewusst, dass ich richtig entschieden hatte. Auch, wenn sie am Ende Recht behalten hatte und ich sie wieder hatte sitzen lassen, ich hatte es getan, um sie zu beschützen. Genau wie damals, als ich sie in Wilsons wartende Arme gestoßen hatte, weil ich Angst hatte, sie nicht nur seelisch sondern auch körperlich zu verletzen. Ich hatte mittlerweile zwar meine Wut unter Kontrolle, wusste, wie ich sie zurückhalten konnte, aber eine Gefahr war ich noch immer für sie.


  Und dann kam dieser verdammte Anruf und ich hatte die Panik in ihren Augen gesehen. Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und sie hatte gezittert, dass ihre Panik auf mich übergesprungen war, noch bevor ich wusste, um was es ging. Ich hatte nicht anders gekonnt. Ich wollte sie vor dieser anderen Gefahr beschützen, die plötzlich über ihrem Kopf schwebte. Also war ich mit ihr gegangen, um diese Gefahr aus ihrem Leben zu verbannen. Aber ich hatte nicht mit dem gerechnet, was dann in der Wohnung ihrer Schwester auf uns gewartet hatte. Und sie war so tapfer gewesen. Ich hatte sie dafür bewundert und gleichzeitig hatte ich mich gefragt, wie lange sie sich schon mit diesem Problem herumschlagen musste, dass sie so gut damit umgehen konnte. Ich hatte es nur gekonnt, weil ich Situationen wie diese kannte. Ein Teil meiner Ausbildung war die zum Sanitäter. Ich hatte misshandelte Frauen schon vor Tina gesehen. Es traf mich immer wieder. Erinnerte mich an die Tage in meiner Kindheit, an denen meine eigene Mutter mit Verletzungen am Körper zu kämpfen hatte. Jedes Mal, wenn ich eine geschlagene Frau sah, kam der Hass auf meinen Vater in mir wieder hoch. Dass er meine Mutter geschlagen hatte, hatte ich nie ganz vergessen können. Aber als Teil meiner Therapie musste ich lernen, ihm zu verzeihen.


  Wir parkten Annes Auto vor dem Haus und Holly sprang sofort aus dem Auto. Sie wirkte müde und erschöpft und ich vermutete, sie wollte so schnell wie möglich in ihre Wohnung, um ihre Gefühle nicht weiter zurückhalten zu müssen. Denn, dass sie dagegen ankämpfte, das sah ich ihr an. Ich stieg aus, hatte das Auto noch nicht abgesperrt, weil Bob sich noch hinten aus dem Auto quälte, als ich sah, dass ein Mann aus einem Auto weiter hinten sprang und auf Holly zuraste, das Gesicht vor Wut zur Fratze verzerrt.


  »Wo ist meine Tochter?«, brüllte der Kerl, das Gesicht rot, die Augen glasig. Man erkannte an den fahrigen Bewegungen, dass er betrunken war. Mehr noch, er stand unter Drogen.


  Ich rannte los und erreichte Holly kurz vor Bob und eine Sekunde nachdem der Typ sie an den Armen gepackt hatte und sie in Richtung Hauswand drängte. Bob riss ihn von Holly fort und ich stellte mich schützend vor sie. Eine Faust traf mich im Gesicht, die für Holly bestimmt war. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen inneren Ruhepol - Hollys Gesicht. Ich konnte es mir nicht leisten, dem Kerl die Fresse zu polieren, auch wenn mir danach war. Aber dann würde ich meinen Job verlieren und den brauchte ich.


  »Wo ist meine Tochter, du Schlampe?«, brüllte der Kerl wieder, dabei brach seine Stimme. Er zappelte in Bobs Klammergriff. Bob schien es kaum zu stören, dass der Mann sich mit allem, was er an Kraft hatte, gegen ihn stemmte.


  »Nenn sie noch einmal Schlampe und ich vergesse mich«, knurrte ich. Mein Körper vibrierte und das war kein gutes Zeichen.


  »Sie ist nicht hier«, sagte Holly und drängte sich an mir vorbei. Sie ging ein paar Schritte auf ihren zappelnden Schwager zu. »Du hast Tina fast umgebracht! Was ist nur mit dir los? Ich versteh dich nicht mehr.«


  Der Kerl wurde ruhiger und entspannte sich. Bob wartete noch ein paar Sekunden ab, bevor er seinen Griff lockerte. Ich behielt den Kerl trotzdem genau im Auge und hielt mich bereit. Bob ließ den Mann endgültig los und zog sein Handy aus der Innentasche seiner schwarzen Bomberjacke. Er tippte eine Nummer ein und während er wartete, musterte er den Mann vor sich.


  »Rocco, nicht wahr?« Holly nickte. »Ich kann dir sagen, was mit ihm los ist. Der Typ ist vollgepumpt mit Drogen. Alkohol ist wohl noch sein geringstes Problem.«


  Holly schnappte nach Luft. Sie machte einen Schritt zurück und lief in mich rein. Ich fing sie auf, legte meine Hände auf ihre Oberarme und zog sie an mich, ihren Rücken an meine Brust. Sie war noch immer einen ganzen Kopf kleiner als ich, doch jetzt in diesem Moment wirkte sie besonders zart und zerbrechlich. Schauer arbeiteten sich durch ihren Körper. Dass er süchtig war, hatte sie wohl nicht gewusst. Ich rieb über ihre Oberarme, in der Hoffnung, das würde sie beruhigen. Bob sprach ins Telefon und meldete der Polizei, wo sie Hollys Schwager abholen konnten. Hinter uns wurde die Haustür aufgerissen. Lucy, Anne und Ryan kamen heraus. Dann plötzlich ging alles ganz schnell. Rocco schlug Bob das Handy aus der Hand, zog ein Messer und hielt es schützend vor sich. Er ging rückwärts zu seinem Auto, während ich Holly hinter mich schob und besänftigend die Hände hob.


  »Hey, das bringt doch nichts«, sagte ich ruhig und ging langsam auf den Mann zu, dessen Pupillen wie irre hin und her huschten. Er sprang in sein Auto, Bob packte den Türgriff, doch da hatte der Typ schon von innen verriegelt. Uns blieb nicht anderes, als den Mann wegfahren zu lassen. Der Polizeiwagen bog gerade in die Straße ein, als Rocco sie weiter unten verließ. Bob zeigte auf das flüchtende Auto und die Polizei folgte dem Wagen. Ich fluchte innerlich. Wir hatten die Chance, den Kerl hinter Gitter zu bringen und hatten es versaut, weil ein Scheiß Messer jeden von uns gelähmt hatte.


  »Ich dachte, du warst bei Scotland Yard, hat man dir da nicht beigebracht, wie man einen Junkie entwaffnet?«, warf ich Bob sauer vor.


  »Man hat mir auch beigebracht, dass es nichts bringt, mich außer Gefecht setzen zu lassen, wenn das bedeutet, die Menschen, die unschuldig sind, nicht schützen zu können.«


  Ich fluchte und ging auf Holly zu, die starr auf die Straße starrte. Ich zog sie an mich und strich ihr über den Rücken. Ich war so ein Arschloch gewesen, wurde mir jetzt klar. Hatte sie einfach im Stich gelassen und ihr nicht einmal eine Nachricht geschickt, nachdem sie sich für mich überwunden hatte. Für mich! Was auch immer ihre Bedenken gewesen waren, die sie zurückgehalten hatten. Irgendetwas hatte sie letzte Woche dazu gebracht, mir eine Chance zu geben und ich hatte es versaut. Das endete hier und jetzt. Es war schon immer meine Aufgabe gewesen, sie zu beschützen.


  »War das dein Schwager?«, wollte Lucy wissen. Sie wirkte sichtlich besorgt. Ryan legte einen Arm um sie. Diese Art Stress war nicht gut für sie. Vor so was versuchte Ryan sie zu beschützen. Sie hatte zwar einige Monate keine Panikattacken mehr gehabt, aber genau so ein Mist konnte alles wieder zurückbringen bei ihr. Lucy litt seit dem Unfalltod ihres Vaters unter Panikattacken. Schuld war ein Drogenabhängiger, Ryans Bruder. Und jetzt trat der nächste Junkie in ihr Leben. Am liebsten würde ich meinen Sandsack aufsuchen.


  »Die Bullen kümmern sich um ihn«, sagte ich und wusste nicht, wen ich damit mehr beruhigen wollte. Ich drängte Holly ins Haus und nahm ihr den Wohnungsschlüssel aus der Hand. Sollte ich sie jetzt allein lassen? Sollte ich bei ihr bleiben? Ich war mir nicht sicher. Am liebsten würde ich bleiben. Ich schloss auf und gab den anderen ein Zeichen, nach oben zu gehen. Dann schob ich Holly in ihre Wohnung und bugsierte sie ins Wohnzimmer, wo ich sie auf das Sofa zwang.


  »Ich mach dir Tee«, schlug ich ratlos vor.


  »Zum Glück hat er keine Ahnung wo Amelia wohnt«, sagte Holly leise.


  Ich füllte Wasser in den Wasserkocher, schaltete das Gerät an, suchte nach einer Tasse und Tee und machte alles fertig. Ich gab einen Löffel Zucker in den Tee. Zucker war gut für die Nerven, außerdem hatte Holly Tee schon früher mit Zucker getrunken. Ich stellte die Tasse vor sie auf den Tisch und setzte mich neben sie. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und Adrenalin ätzte durch meine Adern.


  »Du hast dich die ganze Woche nicht gemeldet«, warf sie mir vor, ohne dass sie mich ansah. Ich zuckte innerlich zusammen.


  »Ich weiß. Tut mir leid.«


  Sie lehnte sich gegen mich und schlang einen Arm um meinen Bauch. In meinem Magen flatterte es und mein Puls raste. Ich versuchte, nicht die Hitze zu fühlen, die diese Umarmung in mir auslöste und die im Moment nicht verbotener sein könnte. »Ich sag es nur ungern, aber ich glaube, ich zerfalle, wenn du mich jetzt verlässt.«
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  Seit ein paar Tagen war ich jetzt schon mit Wilson zusammen. Es fühlte sich komisch an, mich von ihm berühren zu lassen. Irgendwie falsch. Ich wusste nicht einmal genau, warum ich mich auf ihn eingelassen hatte. Eigentlich wusste ich es doch. Ich wollte Tyler eifersüchtig machen. Und das war so kindisch, dass ich mir schon wieder blöd vorkam. Zumal es überhaupt nicht funktionierte. Dabei wusste ich doch, dass Tyler etwas für mich empfand. Konnte ich mich denn so irren? Deutete ich seine Blicke falsch, die er mir zuwarf, wenn wir zusammen mit Wilson vor dem Haus unten auf der Straße standen und die Jungs redeten oder an ihren Maschinen bastelten? Lustlos ließ ich einen Topf mit angebrannter Milch in das Spülwasser gleiten. Heute war wieder Harrys Pudding-Abend gewesen und ich hatte die Milch anbrennen lassen, weil ich damit beschäftigt war, hinter meinem Fenster zu stehen und Tyler zu beobachten. Das hätte ich lieber nicht tun sollen, denn jetzt war ich unglaublich wütend auf ihn. Und ich war mir noch sicherer, dass ich mich nicht irrte, was seine Gefühle für mich betraf. Nicht nach dem, was er getan hatte.


  Ich schloss die Augen, die Hände in das warme Spülwasser getaucht und legte den Kopf in den Nacken. Ich fühlte mich müde und überfordert. Wie hatte es nur dazu kommen können, dass ich mich auf Wilson einließ? Das war alles nur Tylers Schuld. Er hatte mich in Wilsons Richtung gedrängt. Plötzlich war Wilson überall gewesen, wo auch ich war. Sogar hier in unserer Wohnung. Und dann hatte ich nachgegeben, nur weil ich gehofft hatte, Tyler damit verletzen zu können. Aber es hatte ihn nur weiter von mir weggestoßen. Er sprach wieder weniger mit mir. Nahm mich zwar noch immer mit nach Hause, aber sobald wir in der Wohnung waren, verschwand er in sein Zimmer und drehte die Musik laut. Und ich stand in der Küche und kochte für ihn und seinen Vater. Diese Situation, seine Abweisung, alles schmerzte nur noch und ich wollte so gerne schreien. Diesen Frust aus mir herauslassen. Verdammt, jetzt hatte ich einen Freund am Hintern, den ich nicht wollte. Und der Typ, den ich wollte, tat so, als wäre er mein großer Bruder und spielte sich als mein Beschützer auf. Das erste Mal überhaupt könnte ich auf einen Schulball gehen und mich einfach mal normal fühlen, aber der Junge, mit dem ich gehen wollte, sprach nicht mit mir. Und der, der mit mir gehen wollte, hatte eine gebrochene Nase. Aber egal! Ich hatte ohnehin kein Kleid, das ich anziehen könnte.


  Jemand trat hinter mir vorbei und nahm sich das Geschirrtuch. Ich sah auf und stöhnte laut auf. »Was willst du hier?«


  »Dir helfen.«


  »Du hast mir schon geholfen. Du hast Wil die Nase gebrochen.«


  Tyler grinste schief und sah mich von unten herauf an. War das Stolz in seinem Blick? »Er hatte es verdient.«


  »Keiner hat es verdient, verletzt zu werden.«


  »Er hat sich von Lea küssen lassen, obwohl er mit dir zusammen ist«, verteidigte Tyler sich und nahm mir den Topf aus der Hand, den ich gerade geschrubbt hatte.


  »Sie hat ihn auf die Wange geküsst, weil sein Team das Spiel gewonnen hat. Und sie ist seine Cousine.«


  Tyler zuckte mit den Schultern. »Wusste ich nicht.«


  Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ich versteh dich nicht. Du willst nicht mit mir zusammen sein, aber du bist eifersüchtig genug, um deinem Freund die Nase zu brechen.«


  »Ich bin nicht …« Ich unterbrach ihn, indem ich ihn rückwärts schubste. »Okay, ich bin eifersüchtig. Ich darf euch seit Tagen beim Rummachen zuschauen.«


  Jetzt zuckte ich mit den Schultern und runzelte die Stirn herausfordernd. »Das war es doch, was du wolltest.«


  Er kam näher und klemmte mich zwischen Spülbecken und seinen Armen ein. Sein Gesicht war meinem ganz nahe und mir stockte der Atem. In seinen Augen funkelte die Wut. »Was ich wollte, war, dass du akzeptiert wirst. Dass du Freunde auf der Schule hast, wenn ich nicht mehr da bin, weil ich es nicht länger ertragen konnte, zu sehen, wie du leidest.«


  »Oh, du wolltest also nicht, dass Wil mit mir auf den Ball geht?«


  »Er schloss die Augen, dann sah er mich wieder an. »Doch, schon. Aber nicht so. Ach scheiß drauf. Ich weiß doch selbst nicht.« Er atmete stockend. Mein Herz rannte in meiner Brust und tausend Kolibris flatterten in meinem Bauch.


  »Ich kann sowieso nicht mit ihm auf den Ball gehen. Ich hab kein Kleid.«


  Tyler beruhigte sich wieder, aber er war noch immer angespannt. »Du wärst selbst in Lumpen noch die schönste Frau auf diesem Ball. Ich will, dass du hingehst. Ich hab Geld beiseite geschafft. Von der Arbeit in der Werkstatt. Ich will, dass du es nimmst und dir ein Kleid kaufst.«


  Seine Nähe wurde mir zu viel. Ich konnte weder atmen noch denken. Ich stieß seinen Arm von der Arbeitsfläche und befreite mich von ihm. »Ich will dein Geld nicht. Ich geh nicht hin.«


  »Du gehst. Wir gehen zusammen«, warf er ein. Ich schnappte panisch nach Luft, so unvorbereitet traf mich das.


  »Als Paar?«, fragte ich unsicher, konnte die Aufregung in meiner Stimme aber nicht verbergen. Tyler wich meinem Blick aus.


  »Als Freunde.«


  Ich stieß einen Schrei aus und ballte die Hände zu Fäusten. Meine Nägel schnitten in meine Handballen und ich zitterte vor Wut. »Weißt du was? Du kannst mich mal! Ich hab auf diesen Mist keinen Bock mehr. Ich nehme das Geld und ich werde mir etwas richtig Heißes kaufen und dann geh ich mit Wilson. Als Entschädigung für das, was du heute mit ihm gemacht hast.« Ich rannte aus der Küche und in Harry rein, der im Flur stand und uns wohl belauscht hatte.


  Er grinste mich breit an. Seine Hand lag auf meinem Rücken, weil er mich abgefangen hatte und wir sonst beide auf dem Boden gelandet wären. Sein Atem stank nach Alkohol. Angewidert befreite ich mich und verschanzte mich in meinem Zimmer. Wieso war Tyler nur so? Wieso konnte er nicht zulassen, was er für mich empfand? Verzweifelt heulte ich in mein Kissen. Ich wollte doch nur, dass er mit mir auf den Ball ging. Ich wollte überhaupt nur mit ihm auf den Ball. Dass ich ihm so nahe sein konnte, dass ich ihm unter die Haut kriechen konnte. Weil ich ihn liebte.


  



  ***


  



  Die Bilder von Blut, klaffender Haut und Knochen ließen mich nicht los. Sobald ich die Augen schloss, war ich wieder in dem kleinen Flur und Tina lag vor mir auf dem Boden. Jetzt waren diese Bilder sogar noch schlimmer. Als sie vor mir lag und die Panik mich hatte erstarren lassen, hatte ich nur das heftige Rasen in meiner Brust gespürt, Tinas Schreie gehört und die Angst in mir gefühlt. Ich war zu schockiert gewesen, um auch nur einen Gedanken fassen zu können. Doch jetzt war ich zu Hause, Tyler hielt mich im Arm und der Abstand zu dem, was ich eben erlebt hatte, ließ zu, dass ich alles noch einmal durchlebte. Was ich vorhin nicht realisiert hatte, grub sich jetzt in mein Hirn und ich begriff, dass alles in den letzten Monaten genau auf diesen Punkt zugesteuert war und dass wir froh sein konnten, dass Tina Rocco überlebt hatte. Es war ein Fehler, nicht mehr zu versuchen. Es war ein Fehler, keinen anderen Ausweg zu finden. Irgendeine Möglichkeit Rocco zu entkommen, hätte es gegeben. Aber ich hatte mich von Tina zurückhalten lassen, weil ich mich davor gefürchtet hatte, dass ein härteres Durchgreifen uns auseinander gebracht hätte. Dass ich dann hätte ohne sie leben müssen, weil sie sich von mir abgewandt hatte. Ich musste mir eingestehen, dass ich zu feige gewesen war.


  Schaudernd drängte ich mich noch näher an Tyler heran. Er war der einzige Halt, den ich jetzt noch hatte. Ich brauchte ihn so sehr, damit ich nicht zerbrach. In diesem Augenblick interessierte mich nicht, warum er sich eine Woche nicht bei mir gemeldet hatte. Es war mir egal, ob er es ernst mit mir meinte. Ich wollte nur in seiner Umarmung ertrinken und alles, was heute geschehen war, vergessen. Ich klammerte mich an ihn und schluchzte an seinem Hals. Warum hatte niemand von uns bemerkt, dass Rocco Drogen nahm? Wie hatten wir das übersehen können? Sein Wahnsinn war doch eindeutig nicht zu übersehen? Waren die Drogen schuld an seiner Veränderung? Hatten sie aus einem liebevollen Vater und Ehemann einen Satan gemacht?


  »Lass mich dich in dein Bett bringen«, flüsterte Tyler in mein Haar. Seine Hand strich über meinen Rücken. Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht. Vielleicht sollte ich noch mal nach Amy und Rose sehen.«


  Tyler lehnte sich von mir weg und hob mit einem Finger mein Kinn an. Er sah mich sanft lächelnd an. »Willst du sie beunruhigen, indem du mitten in der Nacht bei deiner Tante aufkreuzt?«


  Ich schüttelte wieder den Kopf, aber ich konnte an nichts anderes denken. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Schreckensvisionen stiegen in mir auf. »Was, wenn er sie doch findet? Wenn er rausfindet, wo Amelia wohnt?«


  »Das wird er nicht. Ich bezweifle, dass er überhaupt dazu fähig ist, einen klaren Gedanken zu fassen. Vielleicht haben sie ihn auch längst hinter Gitter gesteckt.«


  Ich griff nach Tylers Hand und strich über seine Finger. »Dann hätten sie sich gemeldet. Bestimmt.«


  »Ruf Amelia an und frag, ob alles okay ist«, schlug Tyler vor und ich war ihm dankbar dafür. Ich nahm das Telefon vom Tisch und drückte die Kurzwahltaste. Es dauerte nicht lange, bis Amelia abnahm, weil Tyler sie vorhin schon einmal angerufen hatte, um ihr zu sagen, was passiert war.


  »Du schläfst nicht?«, fragte ich, statt einer Begrüßung.


  »Nein, ich trinke gerade einen Baldriantee. Solltest du auch machen.«


  »Wie geht es den Kindern?«


  »Die schlafen. Du musst keine Angst haben. Rocco kommt hier nicht vorbei. Der Idiot hat sich seit Monaten nur für sich selbst interessiert. Das ist jetzt unser Glück, sonst hätte er wahrscheinlich bei meinem Umzug geholfen und wüsste jetzt, wo ich wohne.«


  »Ja, das ist wirklich Glück«, seufzte ich müde. »Du rufst an, wenn was ist?«


  »Versprochen.«


  Ich legte auf und fühlte mich etwas besser. Ich nahm einen Schluck von dem Whisky, den Ryan uns runtergebracht hatte. Der würde wahrscheinlich schneller wirken als Baldriantee. Zumindest wärmte er mich von innen heraus.


  »Bist du jetzt beruhigt?«, wollte Tyler wissen und nahm mir das Glas aus der Hand. Er trank auch davon und stellte es wieder auf dem Tisch ab.


  »Ich glaub, wir haben alles falsch gemacht. Wir hätten Tina zwingen müssen, ihn zu verlassen.«


  »Manchmal können Frauen die Hoffnung nicht aufgeben, dass ihre Männer wieder so werden wie sie einst waren.« Tyler nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. Er hauchte einen Kuss auf meine Knöchel und ich erschauerte.


  »Ich hab dich vermisst, in der letzten Woche. Ich habe gedacht, es würde wieder so werden wie damals. Ich renne dir liebestoll hinterher und du weist mich ab.« Seine Hand strich meinen Arm nach oben und legte sich auf meine Wange, in der ich die Hitze des Whiskys spürte. Ich schmiegte meine Wange in seine Handfläche und sah ihm tief in die Augen. Da lag etwas in ihnen, das mir sagte, dass ich mich irrte. Damals hatte er auch Gefühle für mich gehabt, das hatte ich gewusst. Aber da war auch immer eine gewisse Distanz gewesen. Diese Distanz war verschwunden. Jetzt gab es da nur noch Sanftheit und eine Hitze, die ein Vibrieren in meinen Tiefen auslöste.


  »Ich hatte Angst. Ich hab diese Woche einen Kollegen verloren, der Frau und Kind hatte und ich konnte an nichts anderes denken, als daran, was wäre, wenn mir das passieren würde. Das will ich für dich und Amy nicht.«


  »Ich weiß, Anne hat es mir erzählt. Und ein Teil von mir hat genau diese Angst auch. Aber der andere sehnt sich viel zu sehr nach dir.«


  Tylers Daumen strich über meine Unterlippe und seine Augen verdunkelten sich merklich. Ich glaubte, er würde mich jeden Moment küssen und in mir zog sich etwas erwartungsvoll zusammen. Ich wollte, dass er mich küsste und all den Schmerz erstickte. Aber er tat es nicht. Seine Hand sank von meiner Wange. »Du solltest jetzt schlafen gehen.«


  Er stand auf, schob die Arme unter meinen Körper und hob mich hoch. Ich wollte protestieren, aber die Nähe machte mich willenlos, vernebelte meine Sinne, also ließ ich mich widerstandslos in mein Schlafzimmer tragen. Tyler legte mich sanft auf meinem Bett ab, zog die Decke unter meinem Körper vor und deckte mich zu. Er beugte sich über mich und küsste mich auf die Stirn. Ich hielt den Atem an, hoffte, dass seine Lippen ihren Weg zu meinen finden würden, doch er entfernte sich einfach von mir. Er musste meinen enttäuschten Blick bemerkt haben, denn er grinste.


  »Glaub mir, ich hätte gerne viel mehr, aber nicht heute. Ich komm morgen früh nach dir sehen.«


  Ich setzte mich abrupt auf und starrte ihn verwirrt an. »Du willst mich doch nicht allein lassen?«


  »Will ich nicht, aber du solltest jetzt wirklich zur Ruhe kommen.«


  »Schlaf hier!«


  Er legte den Kopf schief. »Na gut, dein Sofa ist groß genug. Ich würde mich auch wohler fühlen, wenn ich hier bleiben könnte. Ich wollte nur nicht mit der Tür ins Haus fallen.«


  »Haha«, machte ich sarkastisch. »Wir haben früher schon unter einem Dach geschlafen.« Ich griff nach seiner Hand, als er gerade gehen wollte. »Wo willst du hin?«


  »Ins Wohnzimmer.«


  »Nein.« Ich senkte den Blick und sah ihn von unten herauf an. »Schlaf hier!«


  »Ich weiß nicht ob ich das aushalten würde, ohne dass es zu mehr als nur schlafen werden würde. Du scheinst zu glauben, meine Willenskraft wäre so groß wie der Mount Everest.«


  Ich ließ seine Hand los und ohne lange nachzudenken, was ich da tat - sonst hätte mich der Mut wahrscheinlich verlassen, ich war noch nie eine Verführerin - zog ich mir mein Shirt über den Kopf. »Ich will nicht, dass du deine Willenskraft aufbieten musst. Wie wäre es, wenn du sie schlafen legst?« Ich konnte sehen, wie Tylers Adamsapfel sich bewegte und seine Augen sich weiteten. Damit hatte er eindeutig nicht gerechnet. Ich auch nicht. Aber im Moment wollte ich ihn so sehr, dass es mich zerriss. Ich wollte, dass er mich in die Arme nahm und dafür sorgte, dass mein Verstand ausgeschaltet wurde. Ich wollte nicht mehr denken. Ich wollte nur noch fühlen. Ihn fühlen. Wollte bekommen, was ich schon immer haben wollte.


  »Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Du würdest es morgen schon bereuen. Ich will deine Verletzlichkeit nicht ausnutzen.«


  »Verdammt noch mal, Tyler!«, schrie ich ihn genervt an. »Kannst du nicht einfach tun, was ich von dir verlange und mich vögeln? Ich will es so. Es ist ja nicht so, als wäre ich betrunken und nicht Herr meiner Sinne.«


  Tyler setzte sich mit ernstem Blick auf den Bettrand. »Genau das ist es. Ich befürchte, du willst im Moment etwas, das dich ablenkt. Aber du willst es nicht wirklich.«


  Ich setzte mich auf und kniete mich neben ihn, meine Hände auf seinen Schultern. Mein schwarzer Seiden-BH schwebte vor seinem Gesicht und er starrte auf meine kleinen Brüste. »Ich weiß die meiste Zeit nicht, was ich will. Aber in diesem Moment bin ich mir ziemlich sicher, dass ich dich will.« Damit übte ich Druck auf seine Schultern aus und warf ihn auf mein Bett. Ohne zu zögern schwang ich ein Bein über seinen Körper und setzte mich auf seine Mitte. Selbst durch den Stoff seiner und meiner Jeans konnte ich die Härte fühlen, die gegen meine zuckende Klitoris drückte. Er sah erstaunt zu mir auf, aber in seinem dunklen Blick erkannte ich, dass sein Widerstand gebrochen war. Ich legte meine Hände auf seine festen Brustmuskeln und bewegte mein Becken langsam. Adrenalin pumpte durch meine Adern und Feuer brannte in meinem Körper. Tyler legte seine Hände auf meine Hüften und ließ sie langsam bis zu meinen Rippen nach oben gleiten. Seine Mundwinkel zuckten und ich erschauerte, als die Hitze seiner Finger auf meine nackte Haut traf. Ich warf den Kopf in den Nacken und stöhnte mit geschlossenen Augen. Tylers Finger packten härter zu und unversehens landete ich mit dem Rücken auf der Matratze.


  »Du bist ein Luder, wusstest du das?«, flüsterte Tyler rau. Er drängte sich zwischen meine Schenkel. Sein verhangener Blick brannte sich in meinen. Ich lachte leise, legte meine Hände auf seinen harten Hintern und drückte ihn fester gegen meine pulsierende Hitze. Ich spürte, wie Feuchtigkeit meinen Slip durchtränkte und seufzte wohlig.


  »Hmm, ich wollte nur deine Überlegungen abkürzen. Am Ende hättest auch du eingesehen, dass das hier unumgänglich ist.«


  »Dann bin ich froh, dass Frauen schneller denken als Männer.«


  »Das ist wohl wahr. Zum Beispiel denke ich seit geraumer Zeit, küss mich endlich, du Idiot.«


  Tyler stützte sich mit einer Hand neben meinen Kopf ab, die andere schlang er in meinen Nacken. »Immer zu Ihren Diensten, My Lady.«


  Erwartungsvoll leckte ich mir über die Lippen, legte meine Hände an Tylers Hinterkopf und zog ihn mit sanftem Druck zu mir nach unten. Endlich gab er nach und drückte seinen Mund sanft auf meinen. Seine Lippen zupften zuerst nur. Ich erzitterte und tausende Schmetterlinge flatterten durch meinen Körper. Suchten sich einen Weg aus meinem Magen in jeden Winkel. Ich sank in eine absolute Stille und tiefe Zufriedenheit. Mit einem Seufzen drängte ich mich näher an ihn, um mir mehr von dieser Stille zu hohlen. Tyler war hier bei mir und er küsste mich, entfachte ein Begehren in mir, nach dem ich mich immer gesehnt hatte. Diese Gefühle, die jetzt durch mich hindurchfluteten hatte ich immer gesucht und nie gefunden. Ich hatte schon gedacht, es würde sie nicht geben. Tylers Zunge strich über den Spalt zwischen meinen Lippen und ich öffnete begierig meinen Mund. Ich wollte mehr Tyler, mehr von dem, was alles in mir ins Vergessen drängte. Ich hatte mich so sehr nach ihm gesehnt. Hatte mir in meinen Träumen ausgemalt, wie es sich anfühlen würde, wenn er bei mir wäre. Die Realität war schöner, intensiver. Brachte alles in mir zum Klingen. Trieb mich in den Wahnsinn. Ich konnte ihn schmecken, riechen und spüren und nichts war mit dem Vergleichbar, was jetzt in meinem Körper passierte. Träume waren nur ein Abklatsch von dem hier. Tyler schmeckte würzig nach Whisky und wild wie die Highlands. Und er küsste mich mit einem Verlangen, das meiner Sehnsucht nach ihm in nichts nachstand.


  Seine Zunge streichelte über meine. Er saugte an meinen Lippen und knabberte zärtlich an ihnen. Ich schob meine Finger in sein volles weiches Haar und stöhnte leise, drängte meinen Unterleib fordernd an seinen. Tyler löste sich von meinem Mund mit einem kehligen Knurren. In seinen Augen funkelte es düster und gierig. Er senkte seinen Mund an meinen Hals, sein stoppeliges Kinn rieb auf meiner empfindlichen Haut. Als seine Zunge heiß und feucht über meinen rasenden Puls flatterte, bäumte ich mich keuchend auf. Ich flüsterte seinen Namen, weil ich glaubte, zu verbrennen. Seine Zähne schabten über die zarte Haut, dann biss er mich sanft, leckte den Schmerz weg und saugte an meinem Ohrläppchen.


  Ich ließ meine Hände über die festen Muskeln seines Rückens gleiten, an seinem Bund entlang nach vorne und fingerte ungeduldig an seinem Knopf herum. Tyler erhob sich auf seine Knie, zerrte sein Shirt über seinen Kopf und ich betrachtete zitternd seinen vollkommenen, trainierten Oberkörper. Gut definierte Brustmuskeln, ein hartes Sixpack, eine sich verjüngende Taille und von seinem Bauchnabel zog sich ein dunkler Pfad Haare bis in den Bund seiner Hose. »Verdammt, du hast ein Piercing in der Brust!«


  Tylers Augen leuchteten belustigt und auch ein bisschen stolz auf, weil er meine Reaktion richtig gedeutet hatte. Dieses kleine silberne Stäbchen ließ mich wahnsinnig werden, so erotisch sah es aus. Ich biss mir vor Verzweiflung auf die Unterlippe, weil ich unbedingt daran lecken wollte. »Ja, ist die Tage angesagt bei uns«, sagte er heiser.


  Ich streckte die Hände nach ihm aus und zerrte am Bund seiner Hose. »Runter damit! Sofort!«


  »Und ich dachte, ich hätte hier das Sagen«, meinte er lachend und öffnete seine Hose. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass er keine Unterwäsche tragen würde, deswegen wunderte es mich kein bisschen, dass seine Erektion mir entgegen sprang, als er seine Hose von seinen Hüften schob. Eine pralle, große und sehr harte Erektion. Ich streckte einen Finger danach aus und fuhr die pulsierende Ader nach, die dick unter der zarten Haut hervortrat. Die Erinnerungen an diese eine Nacht, an die ich nicht mehr hatte denken wollen, drängte ich zurück. Sie gehörten hier nicht her und ich würde nicht zulassen, dass sie die wundervollen Gefühle auslöschte, die in mir heranwuchsen, seit Tyler wieder in mein Leben getreten war. Ich umfasste seinen Penis und Tyler atmete zischend ein. Er kniete noch immer über mir, wie ein stolzer wilder Krieger. Er schloss die Augen, als ich meine Faust über seine Länge gleiten ließ, dann schüttelte er mich ab.


  »Helfen wir dir aus deiner Hose«, sagte er mit dunkler heiserer Stimme. In seinem Blick brannte die Begierde. Ungeduldig zerrte er an meinen Reißverschluss, dann riss er mir die Jeans von den Hüften, zerrte sie von meinen Beinen und warf sie unachtsam zu Boden. Er blieb vor dem Bett stehen, umfasste meine Oberschenkel und zog mich mit dem Hintern bis an den Rand des Bettes. Eine raue Hand wanderte meinen Schenkel hinauf, weiter über meine Taille, meine ganze Seite und legte sich dann auf eine meiner Brüste.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er. Sein Blick schien mich zu verschlingen. Ich atmete flatternd ein. Für einen Moment fühlte ich mich seiner Bewunderung hilflos ausgeliefert. Mein Körper und ich, waren uns nie ganz Eins gewesen, aber die Begierde in seinen Augen und der Sturm in meinem Inneren löschten jegliche Zweifel aus. Er beugte sich über mich, küsste durch den BH hindurch meine Brust und umkreiste meine verhärtete Knospe. Ich zog zischend die Luft ein, schloss die Augen und fühlte, wie die Hitze in Wellen von meiner Brust in jeden Winkel meines Körpers brandete. Hitze, die ich nie zuvor empfunden hatte. Lust, die ich nicht kannte und die mir sämtliche Ängste vor dem, was wir eben taten nahm. Ich drängte mich ihm entgegen, genoss seine Zärtlichkeiten, die meine Leidenschaft weiter anfeuerten. Er löste den Vorderverschluss meines BHs und ließ ihn einfach zur Seite fallen. Wegen des offenen Rückens hatte ich mich für einen Halterlosen entschieden. Eine raue schwielige Hand rieb über meine Brustwarze. Ich stöhnte auf. Tyler küsste mich auf den Mund, dann leckte er einen Pfad zu einer meiner Brüste. Er ließ seine Zunge über die Knospe streichen, umkreiste sie, zupfte mit seinen Lippen.


  Er küsste sich weiter nach unten, über meinen Bauch bis zu meiner wild pochenden Scham. Seine Finger strichen über die Innenseite meiner Schenkel nach oben und ich hob meine Hüften. Er sah zu mir auf und schüttelte den Kopf. »So ungeduldig?«


  »Ungeduldig genug, um zu zerspringen, wenn du nicht weiter machst«, flehte ich.


  Ein Finger schob sich unter den Stoff meines Höschens und tauchte zwischen meine Schamlippen. »Und so feucht«, sagte er rau. Er presste seinen Mund auf die Stelle unter der meine Klitoris sich nach Berührung verzehrte. Heiße Atemluft traf auf meine feuchte Scham und ich erschauerte.


  »Tyler!«, bettelte ich verzweifelt und wand mich. Ich krallte meine Finger in sein Haar und drückte ihn zwischen meine Schenkel. Tylers dunkles Lachen ließ meine Hitze vibrieren. Ich spürte, wie er langsam über meine Spalte leckte. Dann verhakte sich der Finger in meinem Höschen und zog es runter. Ich hob mein Becken, um es Tyler leichter zu machen, das nervige Ding loszuwerden. Tylers Blick haftete auf dem schmalen blonden Pfad. Er tauchte seine Finger in die Locken und stöhnte.


  »Damit hätte ich nicht gerechnet.«


  Ich grinste. »Wenn es dir nicht gefällt, musst du selbst rasieren.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, es gefällt mir. Sieht man nicht mehr oft.« Seine Finger pflügten noch einmal durch die Locken und er lächelte. Dann glitten seine Finger tiefer, teilten meine Schamlippen und ich beobachtete jede Reaktion auf seinem Gesicht genau. Weil ich es musste. Ich musste an diesem Gesicht festhalten, um nicht abzudriften. Er senkte seinen Kopf und als seine Zunge durch meine Spalte fuhr und über meine geschwollene Klitoris strich, stürmten Verlangen und Sehnsucht über mich herein. Das war Tyler, der all das in mir weckte. Und ich konnte nicht anders, als mich stöhnend winden. Er saugte an mir, jagte Schauer durch mich hindurch, ließ Stromstöße in meinem Körper zucken, trieb mich an die Grenzen des Wahnsinns. Alles um mich herum verschwamm und es gab nur noch ihn und das tiefe Verlangen, das mich zittern ließ. Ich bewegte meinen Unterleib an seinem Mund, warf meinen Kopf hin und her vor verzehrendem Verlangen. Dann löste er sich von mir, schob sich Zentimeter für Zentimeter an meinem Körper nach oben, mit einem diebischen Grinsen auf dem Mund.


  »Hast du gedacht, ich lass dich so leicht über die Klippe springen?«


  Ich stieß frustriert die Luft aus, während mein Unterleib auf der Klippe balancierte und nur einen winzigen Schubs benötigte, um zu fallen. Doch diesen Schubs verwehrte er mir. Stattdessen nahm er meine Hände hinter meinem Rücken zusammen. »Lass sie dort liegen!« Er küsste mich, ließ mich schmecken, was er von mir gekostet hatte. Seine Erektion lag hart auf meinem Bauch. Ich hob mein Becken. Tyler sah mich mit strafendem Blick an und ich wimmerte leise. Er rutschte etwas an mir runter und drückte seine Erektion gegen die schmerzende Stelle, die so sehr nach Erlösung verlangte, aber er ließ nicht zu, dass ich mich rührte. Diese Berührung war alles, was er mich spüren ließ.


  »Wenn du es mir schon nicht machen willst, dann steck wenigstens deine Finger in mich, damit ich überhaupt etwas da unten drin hab«, jammerte ich.


  »Wenn ich das tue, will ich mehr, aber ich will dich noch etwas foltern.«


  Ich funkelte ihn zornig an. »Wenn du es jetzt nicht tust, werde ich es Mr Big zu Ende bringen lassen.«


  »Und was, wenn ich ganz scharf darauf bin, Mr Big in dir drin zu sehen?«, fragte er und rammte einen Finger in mich. Ich keuchte auf und spannte meine inneren Muskeln an.


  »Tu, was du nicht lassen kannst, nur sorg dafür, dass ich endlich gevögelt werde.«


  Tylers Augen verengten sich, seine Lippen waren fest zusammengepresst und ein Ausdruck wilder Rohheit trat auf sein Gesicht. Der Finger in mir verschwand. Seine Hände legten sich auf meine Schenkel, zogen meine Beine weiter auseinander. Er tastete die Matratze neben mir ab, ohne hinzusehen. Sein wilder Blick war nur auf mich fixiert. Dann hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte, riss die schwarze Kondomverpackung auf, kniete sich zwischen meine Schenkel und nahm seinen Schaft in seine Faust. Er rieb über die gesamte Länge und ich riss die Augen auf. Hatte ich jemals etwas so Erotisches gesehen? In mir zog sich alles verlangend zusammen.


  »Tyler!«, presste ich heraus. Er setzte dieses arrogante Grinsen auf und sah von oben auf mich herab. Ich zerrte meine Hände unter meinem Rücken hervor. Sofort ließ Tyler seinen Penis los und packte meine Arme.


  »Ich hatte gesagt, nicht bewegen.«


  »Und ich habe keine Lust zuzusehen.«


  Tyler knurrte mich an, zog das Kondom über seine wundervolle Erektion, drängte sich zwischen meine Beine und führte seine Spitze an meinen Eingang. Unsere Blicke brannten sich ineinander. Die Zeit stand still, dann stieß er in mich. Ich bäumte mich stöhnend auf. Er tauchte mit seiner ganzen Länge in mich, füllte mich aus. Dehnte mich, zog sich zurück und stieß wieder in mich. Seine Hände hatte er neben meinem Kopf abgestützt, sein Blick war auf mein Gesicht gerichtet. Ich nahm jedes Zucken in seinem attraktiven Gesicht tief in mir auf, damit ich es nie wieder vergessen würde. Ich ersetzte die Erinnerungen an die damalige Nacht mit diesen Erinnerungen. Mit jedem Stoß brandete die Lust wieder in mir auf. Ich näherte mich wieder dem Gipfel. Jeder Stoß brachte mich den Sternen näher. Ich schrie Tylers Namen, weil ich es musste. Meine Hände strichen über seine Oberarmmuskeln. Erkundeten die Hügel und Täler. Das Ziehen in mir verstärkte sich, meine Beine zitterten. Und dann fiel ich, zersprang in zuckenden Wellen, bebend unter Tylers kräftigen Stößen. Ich spannte mich um Tyler an, mein Orgasmus verebbte und ich brach kraftlos zusammen, während Tyler in mir zuckte. Er strich mir schwer atmend meine Haare aus dem Gesicht und küsste mich.


  »Das war … das hat meine Träume von dir weit übertroffen«, flüstere er keuchend. Er ließ sich auf die Matratze fallen und zog mich in seine Arme. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust. In mir bebten noch immer die Nachwehen eines unfassbar erschütternden Orgasmus. Mit einem Finger umkreiste ich seine gepiercte Brustwarze.


  »Du hast von mir geträumt?«, fragte ich atemlos.


  »Jede Nacht seit sechs Jahren und ich würde jeden einzelnen Traum gegen nur ein einziges Mal in deinen Armen eintauschen.«


  »Das ist schade«, sagte ich seufzend. »Dieses eine Mal hattest du jetzt und da du alle eingetauscht hast, wirst du jetzt nie wieder von mir träumen. Was bedeutet, ab sofort träume nur noch ich davon, dass wir Sex haben. Zumindest weiß ich jetzt, wie es in der Realität ist, das heißt, meine Träume von dir werden jetzt vielleicht etwas intensiver.«


  Tyler rollte sich über mich und starrte auf mich herab. »So war das nicht gemeint. Ich tausche sie gegen noch einmal und noch einmal, bis in alle Zeiten.«


  



  ***


  



  Holly schlief noch neben mir, den Kopf auf meiner Brust. Ich streichelte sanft über ihren Rücken und lauschte auf ihre leisen Atemzüge. Mit ihr zu schlafen, hatte sich so richtig angefühlt. Ich hatte jede einzelne Sekunde genossen. Hatte ihren Geruch, ihren Geschmack und die leisen Geräusche, die sie von sich gegeben hatte, tief in mir drin abgespeichert. Nichts hatte sich je so wunderbar angefühlt. Sie hatte schon früher immer gesagt, was sie wollte. Hatte nie einen Hehl daraus gemacht, was sie für mich empfand. Dafür hatte ich sie bewundert, dass sie immer wusste, was sie wollte und es dann auch einforderte. So wie sie es letzte Nacht getan hatte. So wundervoll es sich auch angefühlt hatte, ich hatte Zweifel, dass es das Richtige gewesen war. Und ich hoffte, dass sie ihre Entscheidung nicht bereuen würde. Doch selbst wenn sie das tun würde, stand ich hinter dem, was wir getan hatten. Egal, wie sehr sie mich vielleicht von sich stoßen würde, ich würde nicht mehr von ihrer Seite weichen. Ich hatte schon immer gewusst, dass ich Holly liebte, doch seit ich gestern diese Verletzlichkeit in ihr gesehen hatte, wusste ich auch, dass ich sie nicht mehr allein lassen konnte. Egal, wie die Sache zwischen uns weitergehen würde, ich wäre immer für sie da. Ich hatte sechs Jahre Zeit, um die Kontrolle über das in mir zu erlangen, was mich zur Gefahr für sie gemacht hatte. Es gab keinen Grund mehr, sie fernzuhalten. Ich hatte es im Griff. Und ich war nicht mein Vater. Ich würde niemals die Frau schlagen, die mir so viel bedeutete. Selbst wenn sie Emotionen in mir auslöste, die wie ein Strudel waren.


  Vorsichtig rekelte sie sich, drückte ihren nackten Körper näher an meinen und legte ein Bein über meine. Ich schloss verzweifelt die Augen, weil heiße Lust in mir pulsierte. Sie fühlte sich so gut an meinem Körper an.


  »Willst du noch lange so steif daliegen oder willst du es mir endlich besorgen?« Holly kicherte an meiner Brust, dann richtete sie sich auf, schwang sich über meine Mitte und grinste mich an. Sie beugte sich weiter über mich, schob eine Hand unter mein Kissen und zog ein Päckchen Kondome hervor.


  »Hast du die immer dort liegen?«, wollte ich wissen und zog eine Augenbraue hoch. Ein eifersüchtiger Pfeil bohrte sich in meine Brust. Es ärgerte mich, dass sie überhaupt eine ganze Packung Kondome besaß, weil das bedeutete, dass sie Sex mit anderen Männern hatte. Das Kondom, das wir letzte Nacht benutzt hatten, war von mir.


  Sie rieb ihre Scham über meinen Schwanz und ich stöhnte. »Nein, eigentlich hab ich schon ewig keine mehr gebraucht. Du hast es nicht mitbekommen, aber etwa eine Stunde nachdem wir fertig waren, hat es leise an der Tür geklopft. Ich hab mir dein Shirt übergeworfen und aufgemacht. Es war Lucy. Sie hat mir die mit einem schönen Gruß von Ryan gegeben und wir sollen ruhig unseren Spaß haben, aber es wäre irritierend, wenn sie gerade ihren Spaß hätten, und unter ihnen jemand den Namen Tyler schreit. Also habe ich versprochen, ich werde beim nächsten Mal ganz laut Ryan schreien, damit er sich gut fühlt.«


  Ich nahm ihr das Kondom aus der Hand, das sie gerade aus der Packung geholt hatte, funkelte sie drohend an und stülpte es mir über meine schmerzende Erektion, dann schlang ich eine Hand in ihren Nacken und zog sie zu mir herunter, bis ihre Lippen meine nur leicht berührten. »Das wirst du nicht. Du wirst nur noch meinen Namen schreien.« Ich küsste sie stürmisch, schob meine Hände unter ihren herrlichen Hintern und setzte sie auf meinen Schwanz.


  



  ***


  



  »Wie kommt es eigentlich, dass Wild Novel mitsamt Bodyguard auf deiner Geburtstagsparty waren?«, wollte sie später wissen. Sie hatte sich an mich geschmiegt und spielte mit meinem Piercing, leckte und knabberte daran. Ich musste Adam dafür danken, dass er Ian erklärt hatte, wie wichtig so ein Piercing war.


  »Ryan spielt manchmal mit ihnen. Sie wollen ihn als Drummer. Er wollte erst nicht, aber mittlerweile denkt er anders darüber. Er will versuchen, Studium und Band unter einen Hut zu bringen. Lucy ist deswegen ganz aus dem Häuschen. Sie findet es wohl sexy, einen Rockstar als Freund zu haben.«


  »Ja, das fände ich wohl auch ganz sexy.«


  »Feuerwehrmänner stehen doch ganz oben auf der Beliebtheitsskala von Frauen. Zumindest gibt es für dich nur noch Feuerwehrmann.«


  »Hm, ich weiß nicht. So ein Typ mit Gitarre ist einfach nicht zu schlagen.«


  Ich kniff ihr in den Hintern und sie quiekte auf. Gerade, als ich mich über sie werfen wollte, um ihr zu zeigen, wie sexy Feuerwehrmänner sein können, klingelte das Telefon. Sie setzte sich auf, schwang die Beine mit panischem Blick aus dem Bett und rannte ins Wohnzimmer, wo wir das Telefon gestern hatten liegen lassen. Ich stieg langsam in meine Sachen und folgte ihr dann. Sie hatte das Gespräch gerade beendet, wandte sich zu mir um und sah mich ernst an.


  »Vielleicht kannst du mir auch zeigen, wie gut du als Bodyguard bist?«


  Ich runzelte verwirrt die Stirn.


  »Das war meine Schwester. Wir können sie heute Nachmittag aus der Klinik holen. Der Bruch ist gestern noch operiert worden. Soweit geht es ihr gut. Sie wird hier einziehen, aber wir müssten ihre Sachen aus der Wohnung holen und allein will ich da nicht hingehen, wegen Rocco.«


  »Allein würde ich dich da nicht hingehen lassen«, warf ich ein.
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  »Das war Bob.« Tyler steckte sein Handy weg, kam mit einem breiten Lächeln auf mich zu, legte einen Arm um meine Taille und zog mich an seine nackte Brust. Er nahm mir die Tasse Kaffee ab, die ich mir eben eingeschenkt hatte, und küsste mich. »Er hat sich umgehört. Dein Schwager sitzt vorerst in Untersuchungshaft. Aber es könnte durchaus passieren, dass er da nicht lange bleibt, wenn der Staatsanwalt entscheidet, dass keine Fluchtgefahr besteht bis zur eigentlichen Verhandlung.«


  Ich sah zu Tyler auf und stieß frustriert den Atem aus. »Das heißt, er könnte jeden Moment wieder auftauchen und Tina oder Rose etwas antun?«


  »Nein, vorerst gibt es ein Kontaktverbot. Er darf sich den beiden nicht nähern.«


  »Zumindest etwas«, sagte ich, war aber nicht ganz überzeugt. Ich sog Tylers Piercing in den Mund und knabberte daran.


  »Lass uns in ihre Wohnung fahren, und holen, was sie so braucht. Ich hab Ryans Auto, da bekommen wir mehr Kisten weg als mit meiner Maschine.«


  Ich kicherte und rekelte mich in seinen Armen. »Mit deiner Maschine bekommen wir gar keine Kisten weg.«


  »Dafür ist sie heißer.« In seinen Augen glitzerte es. »Und du bist mir näher, wenn wir damit fahren.«


  »Das stimmt, ein Auto ist völlig ungeeignet, um sich an den Rücken des Fahrers zu schmiegen. Aber man kann darin Sex haben.« Ich himmelte ihn an und war noch ganz überwältigt davon, dass er noch immer bei mir war. Dabei nagte aber auch das schlechte Gewissen an mir, weil ich etwas vor ihm verbarg, wovon ich wusste, dass ich es nicht sollte.


  »Das kann man auf einem Motorrad auch.«


  »Vielleicht.«


  »Ganz bestimmt. Ich werd es dir gerne beweisen.«


  Ich rümpfte die Nase. »Heißt das jetzt, du hattest schon …«


  Er zog mich lachend wieder näher. »Gerade eben, in meiner Fantasie, da haben wir …«


  »Ich will es nicht hören!«, kreischte Anne, als sie durch die offen stehende Terrassentür in die Wohnung kam. »Ich hatte heute Nacht genug gestöhnte »Ryans« und »Tylers« für eine Ewigkeit. Hab ich euch schon mal gesagt, wie nervig es sein kann, wenn man der einzige Single in einem Haus mit dünnen Wänden ist?«


  Mit heißen Wangen löste ich mich von Tyler und lehnte mich gegen den Tresen. Ich nahm die Tasse aus seiner Hand und trank von dem Kaffee. Anne rollte mit den Augen.


  »Euch ist schon aufgefallen, dass ihr euren Kaffee aus einer Tasse trinkt?«


  »Ja«, brummte Tyler.


  »Ihr seid so was von ein »Wir«.«


  »Ein »Wir«?«, hakte ich verwirrt nach.


  »Es gibt weder Tyler noch Holly. Ihr verschmelzt gerade zu einem dieser Pärchen, die alles gleich mögen, zusammen tun und auch bald in den gleichen Klamotten rumrennen. Dabei seid ihr erst ein paar Stunden ein Paar. Nicht, dass ich was dagegen habe, ihn nur in Jeans zusehen. Auch ich steh auf ein tolles Sixpack. Aber ich muss dich nicht auch noch oben ohne sehen.« Anne kam um den Tresen herum, schob Tyler aus dem Weg und nahm sich eine Tasse Kaffee.«


  »Was ist denn mit Lucys Kaffeemaschine passiert?«, fragte ich erstaunt.


  »Nichts, aber da oben sind gerade Lucy, Ian und Freundin, Bob, Conner und Ryan unter den Decken vorgekrochen und diese Maschine kocht jeweils nur eine Tasse Kaffee. Ich will meinen Kaffee jetzt, nicht erst in einer Stunde«, jammerte sie, gab Milch in ihre Tasse, nahm einen Schluck und stöhnte wohlig auf.


  »Die haben alle hier geschlafen?« Tyler zog eine Augenbraue hoch, nahm mir die Tasse aus der Hand und trank.


  Anne nickte. »Horror! Ich steh ja drauf, dass wir alle so eine tolle Familie sind. Aber wenn ich morgens nicht ins Bad komme und dann auch noch keinen Kaffee bekomme, dann bin ich ungenießbar.« Sie zwinkerte mir zu. »Aber ich kann drüber weg sehen, weil die Jungs geblieben sind, um deinem Schwager im Notfall den Hintern versohlen zu können. Was ja eigentlich sein Job wäre.« Sie nickte zu Tyler und streckte ihm die Zunge raus. »Stattdessen hat er all seine Kraftreserven in Powervögeln gesteckt. Was übrigens jeder da oben nicht überhören konnte.«


  Ich zuckte zusammen. An diesem Morgen war ich offensichtlich dazu verdammt, ständig rot anzulaufen. Ich war es einfach nicht gewohnt, dass mein Sexleben ein öffentlich diskutiertes Thema war. »Sie sind wegen mir geblieben?« Ich schluckte überwältigt. Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand außer Amelia oder Tina für mich da gewesen war. Nahm man Tylers Versuche in der Vergangenheit mal aus, mich mit seinem Freund zusammenzubringen und dafür zu sorgen, dass ich an der Schule akzeptiert wurde, was nicht ganz erfolgreich verlaufen war.


  »Ja, so sind sie«, meinte Anne beiläufig.


  »Ich zieh mir was über und dann können wir los.« Tyler verließ kopfschüttelnd die Küche. Ich schnappte mir meine Handtasche und Tinas Wohnungsschlüssel vom Küchentresen und folgte ihm.


  In der Wohnung herrschte das blanke Chaos. Es gab kein Zimmer, das nicht verwüstet war. Rocco musste es gestern bis nach Hause geschafft haben. Sämtliche Möbel waren zertrümmert, Kleidung lag verstreut. Die Umzugskisten, die Tina schon vor ihrer Meinungsänderung gepackt hatte, waren ausgekippt und alle Papiere und Babyfotos von Rose lagen durcheinander auf dem Boden. Ich hockte mich hin, und begann alles einzusammeln. Tyler fischte aus den Trümmern, was nach Frauenkleidung aussah. Wir nahmen nur das Nötigste mit. Ich hoffte, dass das Entrümpeln der Wohnung am Ende nicht an uns hängen blieb. Als wir ankamen, wartete Amelia schon mit den Kindern auf uns. Wir trugen Tinas Habseligkeiten in die Wohnung. Amelia fuhr ins Krankenhaus, um Tina abzuholen. In der Zwischenzeit hatten Lucy und Anne für alle gekocht. Ryan hatte gemeinsam mit Bob das große Sofa bis an die Wand geschoben und dann hatten sie einen langen Tisch in der Mitte des Wohnzimmers aufgestellt. Jetzt saßen wir alle gemeinsam um den Tisch herum und aßen.


  Emma, Ians Freundin, hatte Kekse mitgebracht, die ihre Mutter gebacken hatte. Amy und Rose saßen zwischen Tina und mir und schauten etwas schüchtern aber auch glücklich in die Runde. So viel Menschen an einem Tisch hatte noch nicht einmal ich erlebt, ich konnte mir vorstellen, wie unbekannt das auf die beiden Mädchen wirken musste. Noch hatte auch ich meine Schwierigkeiten damit, dass so viele Menschen plötzlich in mein Leben getreten waren, aber es fühlte sich gut an, zu wissen, dass ich nicht mehr allein war. Das war das Leben, das ich mir für Amy gewünscht hatte. Ich selbst, musste mich noch daran gewöhnen.


  »Tante Amelia?«, zwitscherte Anne und flatterte mit den Wimpern. Amelia saß ihr gegenüber und sah sie alarmiert an. Ich hatte fast das Gefühl, Amelia und Anne würden keine Freunde werden. Annes quirlige Art schien sie zu verunsichern. Sie wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. »Die Band gibt am Freitag ein Konzert. Nichts Großes. Nur ein Auftritt in einem kleinen Pub für ein ausgesuchtes Publikum.«


  »Ich soll auf die Mädchen aufpassen?«, hakte Amelia missgelaunt nach. Ich wusste ja, dass es sie nicht störte, auf Amy und Rose zu achten. Außerdem waren sie ohnehin fast jedes Wochenende bei Amelia. Amelia gab das das Gefühl noch immer gebraucht zu werden. Die Mädchen liebten es, bei ihr zu sein und Tina und ich konnten auch mal Sachen erledigen, die wir mit den Kids nicht erledigen konnten. Anne wusste das alles nicht, weswegen sie bei Amelias Tonfall etwas zusammenzuckte. Sie tat mir fast schon ein wenig leid.


  »Das wäre nett«, sprang Emma ein. Eine hübsche, gut aussehende Frau mit kupferfarbenen Haaren.


  Amelia lächelte und nickte. »Wir drei Damen hatten ohnehin ein Date.«


  Ich lehnte mich zu Tyler. »Hast du denn frei?« Die Vorstellung ohne ihn zu gehen, war mir etwas unangenehm. Ich war lange nicht mehr Aus gewesen und wollte zumindest einen Menschen außer Tina dabei haben, den ich etwas besser kannte. Auch, wenn ich gerade erst dabei war, Tyler neu kennenzulernen. Tyler nickte und hauchte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen, wofür er von Amelia einen mahnenden Blick erntete.


  Amy stand auf, nahm ihren Teller und trug ihn in die Küche. Dann ging sie zu Tyler, schnappte sich seinen Teller und brachte ihn auch weg. Danach ließ sie sich von im auf seinen Schoß nehmen und grinste zufrieden. Tyler setzte das gleiche Grinsen auf und ich erstarrte für einen Moment, weil alle interessiert auf die beiden schauten. Tina sah genau das, was ich auch sah und warf mir einen unsicheren Blick zu. Doch die anderen schienen nicht die Ähnlichkeit zu bemerken, sondern die Tatsache, dass auf Tylers Schoß ein Kind saß, das vertrauensvoll zu ihm aufblickte. Amy hatte ihn längst in ihr Herz geschlossen und das zeigte sie ihm auch mit jedem Lächeln, das sie ihm schenkte.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du ein Händchen für Kinder hast«, meinte Ryan breit grinsend. Lucy versetzte ihm einen Hieb auf den Unterarm, dass seine Gabel scheppernd auf dem Teller landete.


  »Nimm dir ein Beispiel dran.«


  »Männer mit Kindern oder Welpen sind …«, Anne sah von Amy zu Rose und lächelte vorsichtig, »… nun ja, Frauen stehen drauf.«


  »Sag ruhig sexy«, warf Amy ein und setzte den Blick auf, den sie immer benutzte, um mir zu verdeutlichen, dass ich nicht denken sollte, sie wäre noch ein Kind. »Ich hab gehört, wie Tina das zu Mum gesagt hat. Tina meinte, Tyler ist sexy.«


  Hatte ich Tyler jemals rot werden sehen? Ich glaube nicht. In diesem Moment wurde er aber rot und schluckte so heftig, dass alle am Tisch lachen mussten.


  »Wann machen wir wieder einen Spieleabend?«, wollte Amy wissen und überging das Gelächter. »Wir haben noch nicht gewonnen gegen Ryan und Danny. Und das sollten wir unbedingt. Mum sagt immer, man soll seine Arbeit zu Ende bringen.« Auf die Gesichter der Männer trat ein vielsagendes Grinsen. Und ich dachte nur, warum sieht nur keiner die Ähnlichkeit zwischen den beiden?


  Bildeten Tina und ich sie uns nur ein? War sie eigentlich gar nicht da? Seit mehreren Wochen kamen Lucy und Anne fast täglich mit uns in Kontakt und ich wartete nur darauf, dass die Bombe platzen würde. Dass irgendwann eine von ihnen mich fragen würde, wie es kam, dass Tyler und Amy fast die gleiche Haarfarbe hatten, dass sie beide dieses Grübchen im Kinn hatten. Bei Tyler deutlich ausgeprägter, aber es war auch bei Amy nicht zu übersehen. Jeden Tag hatte ich mich seither gefragt, was ich sagen sollte, wenn das passierte. Jeden Tag hatte ich Angst davor, weil ich Tyler nicht wehtun wollte. Amy nicht verwirren wollte und den anderen nicht sagen wollte, was passiert war. Hinzu kam seit ein paar Tagen das Wissen, dass ich Tyler deswegen belog. Wie enttäuscht würde er sein, wenn er es herausfand? Er würde nicht verstehen, dass ich ihn davor schützen wollte, das wusste ich. Und nun saßen wir hier, Amy auf Tylers Schoß und keiner bemerkte es. Dabei kannten die meisten Menschen an diesem Tisch Tyler schon seit Jahren. Fiel ihnen wirklich nicht auf, dass Amy und er die gleiche Gesichtsmimik besaßen?


  Aber das hieß nicht, dass ich für immer schweigen konnte. Irgendwann musste ich Tyler die Wahrheit sagen. Wenn sich aus dem, was wir hatten, wirklich eine Beziehung entwickelte, dann konnte ich ihn nicht für immer belügen. Dann musste er wissen, dass Amy seine Schwester war. Ich konnte ihn vielleicht davon überzeugen, dass ich nicht mit ihm zu seinem Vater fuhr, aber er würde wissen wollen warum. Irgendwann würde er anfangen, Fragen zu stellen. Entweder ich fand den Mut für Antworten oder eine Beziehung zwischen Tyler und mir war nicht möglich. Nur wie konnte ich ihm die Wahrheit jemals erklären?


  Amy hüpfte wieder von Tylers Schoß und zog Rose von ihrem Stuhl, dann rannten die beiden in das Zimmer, dass sie sich jetzt teilten wie zwei richtige Schwestern. Amy war stolz darauf, eine Schwester zu haben. Soweit hatten Tina und ich gar nicht gedacht, deswegen waren wir beide ganz erstaunt, als die Mädchen uns sagten, dass sie jetzt richtige Schwestern wären. Für den Moment war das in Ordnung, aber irgendwann würden wir ihnen erklären müssen, dass sie keine Geschwister waren. Wäre das der Moment, in dem ich Amy erklären musste, dass Tyler aber ihr Bruder war?


  Wir saßen noch eine Weile zusammen und es war tatsächlich wie in einer großen Familie. Alle schienen zufrieden, lachten viel und keiner sprach von den Ereignissen, die dazu geführt hatten, dass wir überhaupt alle bis zu diesem Punkt gekommen waren. Bis Bobs Handy klingelte und wir alle erfuhren, dass Rocco bis auf weiteres freigelassen wurde.


  »Und jetzt?«, wollte Anne wissen und sah sich ratlos um.


  »Die Mädchen kommen wieder zu mir«, schlug Amelia vor. Tina und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf.


  »Das geht nicht. Sie müssen in die Schule und sie können nicht wer weiß wie lange bei dir wohnen.«


  »Und wer weiß, vielleicht hält Rocco sich an das Kontaktverbot. Er ist ja kein totaler Idiot«, meinte Tina.


  Bevor sie wieder auf dumme Ideen kam und am Ende noch Zweifel bekam und zu Rocco zurücklief, wollte ich lieber etwas dagegen unternehmen. Noch einmal würde ich nicht zulassen, dass sie Rocco in die Hände fiel. »Er ist genau das, ein Idiot. Tina, der Mann ist drogenabhängig. Deswegen ist er so geworden. Was er braucht ist Hilfe von Leuten, die sich damit auskennen. Und wenn du jetzt vorschlägst, dass du ihm helfen könntest, dann werde ich dich in deinem Zimmer einsperren und Bob vor deiner Tür Wache halten lassen.«


  Bob grunzte. »Ich und vier Mädchen, warum nicht?«


  »Die Wache kann ich auch übernehmen«, warf Tyler ein. Er sah mich ernst an. »Ich zieh erstmal hier ein.«


  »Das ist eine sehr gute Idee«, warf Anne ein. Amelia schnaubte nur, aber ihr Blick schoss keine Giftpfeile mehr in Tylers Richtung, sondern hatte etwas Warmes angenommen. Sie begann offensichtlich zu akzeptieren, dass Tyler keine Gefahr für uns bedeutete, er war genau das, was wir brauchten. Eine Konstante. Schutz und Sicherheit. Liebe.
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  Ich saß am Strand von Portobello und beobachtete die Brandung. Über mir flog ein Drachen, an dem der Herbstwind zerrte. Am anderen Ende der Schnur standen Amy, Rose und Tyler. Der Wind trug das Kichern der Mädchen zu mir rüber. Tina hatte heute einen Termin bei ihrem Arzt. Also hatten Tyler und ich beschlossen, mit den Mädchen ein Picknick am Strand zu machen. Das Wetter war perfekt für ein paar Stunden mit dem Drachen. Ein Stück von uns entfernt spielten noch ein paar Kinder mit ihren Drachen.


  Zufrieden biss ich in einen von den selbstgebackenen Keksen von Ryans Mutter. Sie war von der Kur zurück und hatte sich wirklich in Amy und Rose verliebt. Bisher kannten beide nur Amelia, eine Oma hatten sie nicht. Wahrscheinlich war das der Grund, warum die Mädchen sich mit einer höllischen Freude auf sie gestürzt hatten. Noch vor wenigen Wochen bestand unsere Familie nur aus Rose, Amy, Tina, Amelia und mir. Jetzt war sie so schnell gewachsen, dass mir noch ganz schwindelig war. Auch wenn ich Anfangs noch Probleme damit hatte, dass ständig Menschen um mich herum waren, jetzt hatte ich mich daran gewöhnt und würde es nicht mehr anders haben wollen. Unser Zusammenleben in der 13 West Newington Place übertraf, was ich mir bisher immer unter einer Familie vorgestellt hatte. Wir aßen zusammen, teilten Aufgaben, Sorgen, Leid und Freude. Es gab keinen Tag, den wir nicht miteinander verbrachten und nicht noch enger zusammenwuchsen. Ich hatte mich nie wohler gefühlt. Und niemand warf uns vor, was in den vergangen Tagen passiert war.


  Umso mehr wuchs in mir der Zweifel, weil ich ein Geheimnis vor mir her schob, das Tyler zerstören könnte und unser schöne traumhafte Welt mit einem Fingerschnippen zerreißen würde. Wenn er wüsste, dass Amy Harrys Tochter war, würde all das, was wir hatten, auseinander brechen. Für uns alle wäre der Verlust unerträglich, wenn wir Tyler deswegen verlieren würden. Die Mädchen hatten sich daran gewöhnt, dass er um sie war, mit ihnen spielte, sie beschützte. Es gefiel mir zu gut, wie es jetzt war und ich wollte das nicht mit einem einzigen Geständnis zerstören. In den Augen der Mädchen war Tyler der Vater, den sie nie hatten. Auch wenn Amy mich bisher nie nach ihrem Vater gefragt hatte, wenn sie jetzt zu Tyler aufsah, dann konnte ich es in ihren Augen sehen. Eine gewisse Traurigkeit und der Wunsch, dass er es sein könnte. Genauso wie sie, hoffte auch ich, dass wir Tyler nie wieder gehen lassen müssten. Also schob ich die Wahrheit vor mir her wie einen riesigen Felsen, der jeden Moment den Berg zurückrollen könnte und mich dann erdrückte.


  Tyler kam lachend zu mir und setzte sich neben mich auf die Decke.


  »Glaubst du, sie können den Drachen allein halten«, zog ich ihn lachend auf.


  »Klar können sie das. Aber zur Vorsicht hab ich beide im Boden verankert, damit der Wind sie uns nicht entführt.«


  »Das war sehr weitsichtig von dir«, lobte ich ihn.


  Er sah mich an. »Bekomme ich dann jetzt meinen Kuss, den du mir versprochen hast?«


  Ich neigte mich zu ihm rüber und legte sanft meine Lippen auf seine. Tyler schlang seine Hand in mein Haar und drückte mich auf die Decke, um den Kuss zu vertiefen. Ich seufzte in seinem Mund. Seine Hand schob sich an meinen Rippen hoch und blieb unter dem Ansatz meiner Brust liegen. Sein Daumen streichelte die empfindliche Stelle. Gerade als sich ein Stöhnen meine Kehle hocharbeitete, löste er sich von mir und sah grinsend auf mich herab. »Wir sollten uns den Rest für heute Abend aufheben.«


  Ich nickte enttäuscht. »Hättest du gedacht, dass Kinder solche Spielverderber sein können?«


  »Ich hatte keine Ahnung«, sagte er gespielt enttäuscht.


  »Vielleicht sollten wir mal nachsehen, ob Ryan und Lucy gerade Zeit haben für die Mädchen?«


  Tylers Mundwinkel zuckten. »Das wäre nur fair von uns, Lucy hat die Kinder doch so gern oben.«


  »Rose! Amy! Wir gehen!«


  Ich stand auf, packte unsere Reste vom Essen weg und beobachtete Tyler dabei, wie er den Drachen einholte. Auf dem Weg zum Auto nahm er meine Hand und hauchte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen. Amy kicherte, das tat sie immer, wenn Tyler mich küsste. Tyler ließ mich los und schnappte sie sich, warf sie sich über die Schulter und hielt sie fest, während sie zappelte. »Hast du gelacht?«, fragte er drohend.


  »Hab ich«, antwortete sie und lachte noch lauter, als Tyler sie kitzelte.


  »Dann werde ich dich jetzt auch küssen müssen, damit du es nicht mehr komisch findest, wenn ich deine Mum küsse.«


  »Oh nein, bloß nicht«, kreischte sie und wand sich. Tyler setzte sie ab und nahm wieder meine Hand.


  »Ich hab dich nie gefragt, wie es dir geht, mit den Mädchen, Tina und mir.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und legte den Arm um meine Taille. »Wie sollte es mir schon gehen, mit so vielen Frauen? Es ist perfekt. Meine Wäsche wird gewaschen, ich bekomme zu Essen, mein bester Freund wohnt direkt über mir …«


  »Ich mein es ernst«, sagte ich und sah ihn ermahnend an. Er zog mich an sich.


  »Ich auch.«


  »Wir sind dir also nicht zuviel?«


  »Nein. Ich frag mich schon die ganze Zeit, welcher Idiot so was Wundervolles wie dich und Amy verlässt.«


  Ich löste mich von ihm und wich seinem Blick aus. Bisher hatte er Amys Vater nie angesprochen. War das jetzt der Zeitpunkt? Meine Brust zog sich zu. Ich war noch nicht bereit, ihn schon wieder aufzugeben. »Ein Idiot eben.«


  Tyler warf mir einen abschätzigen Blick zu, aber er beließ es dabei. Vorläufig. Ich war mir sicher, die Frage würde ihn jetzt nicht mehr loslassen, nicht nachdem er den Schmerz gesehen hatte, den ich nicht hatte verbergen können.
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  Fast eine Woche war vergangen, seit an meinem Geburtstag so viele Dinge passiert waren. Und alle hatten mein Leben verändert. Seit dem Vorfall mit Hollys Schwager wohnte ich bei ihr, Tina und den beiden Mädchen. Nicht nur Kevin wusste nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte, auch ich wusste noch immer nicht, was ich hier eigentlich tat. Ich hatte schon mit Holly zusammen gewohnt, aber jetzt war es etwas ganz anderes. Wir waren ein Paar, hatten weltverändernden heißen Sex und wachten jeden Morgen eng umschlungen im gleichen Bett auf. Wenn es nach Kev ging, war das die dümmste Entscheidung, die ich je getroffen hatte. Er hatte mir nie gesagt, warum er die Gefühle, die ich schon immer für Holly hatte, für eine schlechte Idee hielt. Ich vermutete, er hatte einfach ein schlechtes Gefühl dabei. Und er hielt mich für ein schlechtes Vorbild für Rose und Amy. Diese Meinung teilte ich mit ihm, aber die Mädchen sahen das wohl anders. Für sie war ich so etwas wie die Sonne geworden, um die sie kreisten, sobald ich die Wohnung betrat oder ich sie von der Schule abholte. Wahrscheinlich wusste die gesamte Primary School, dass ich bei der Feuerwehr diente. Wenn ich den Schulhof betrat, verfolgten mich staunende, ehrfürchtige Blicke. Kleine Jungs stellten mir aufgeregte Fragen. Ein paar Lehrerinnen warfen mir Blicke zu, die auf einem Schulhof nichts zu suchen hatten.


  Ich hätte gedacht, dass ich es nicht schaffen würde mit den Mädchen, aber irgendwie schien ich es hinzubekommen. Tatsächlich war ich sogar total vernarrt in die beiden. Auf eine andere Weise vernarrt war ich in Holly. Sie verfolgte mich in meinen Gedanken. Sie war irgendwie immer da. Sie war die Sonne um die ICH kreiste. In der Wache, während eines Einsatzes. Ich war mir nicht sicher, ob sie dadurch zur Gefahr für mich, meine Kollegen oder die Menschen wurde, die ich eigentlich retten sollte. Oder ob sie mich sogar vorsichtiger und besonnener in einen Einsatz gehen ließ, weil ich eine riesige Scheißangst davor hatte, dass mir was passieren könnte und die Frauen in meinem Leben meinen Schutz verlieren würden. Auch wenn Rocco sich seither nicht wieder gemeldet hatte. Es war verdammt ruhig um den Kerl geworden. Was wahrscheinlich gut war, denn würde es anders kommen, könnte ich nicht garantieren, dass meine über Jahre antrainierte Selbstkontrolle dann noch funktionieren würde. Es könnte durchaus sein, dass ich ihm seine Nase genauso brach wie damals die von Wilson.


  So harmonisch unser gemeinsames Leben in den vergangenen Tagen auch lief, trotzdem spürte ich, dass da etwas war, wovon ich nichts wusste. Nichts wissen sollte. Tina warf mir bei jeder Gelegenheit diese fragenden zweifelnden Blicke zu. Und Holly schien mit jedem Tag angespannter. Und das war ein Wunder, denn wenn es danach ging, wie oft ich sie zum Erschauern brachte und dazu, meinen Namen in ihr Kissen zu stöhnen, sollte sie entspannt sein. Mich ließ das Gefühl nicht los, dass die Frauen etwas verheimlichten, das zwischen ihnen und mir schwebte, wie eine dunkle Bedrohung.


  Ich hielt vor dem Haus meines Vaters. Es war Zeit für einen erneuten Besuch. Ich hatte lange überlegt, ob ich ihm von Holly und mir erzählen sollte, weil er beim letzten Mal so schlecht auf das Thema reagiert hatte. Ich fürchtete trotz der Jahre, die er jetzt schon trocken war, noch immer, dass das kleinste Ungleichgewicht in seinem Leben ihn wieder zurückkatapultierte. Aber ich war mir in einer Sache zumindest so sicher wie noch nie: ich liebte Holly. Ich liebte sie so sehr, dass ich vor Sehnsucht nach ihr verbrannte. Jetzt genau in diesem Augenblick, nur, weil ich schon wieder an sie dachte. Ich liebte sie so sehr, dass jeder Atemzug ohne sie sich anfühlte, als würde ich pure Säure einatmen. Ich liebte sie so sehr, dass mein Herz aus meiner Brust zu springen drohte, um bei ihr sein zu können. Und nichts auf dieser Welt würde je etwas daran ändern. Ich hatte diese Frau schon einmal verloren. Das würde nicht noch mal passieren. Und deswegen musste ich meinem Vater von ihr erzählen, weil sie ein Teil meines Lebens sein würde, bis zu dem Moment, wo mein Herz das letzte Mal schlug.


  Ich ging dem kreischenden Geräusch der Kreissäge entgegen und stellte mich in die Garage. Mein Vater blickte auf, schaltete die Säge aus und wischte sich über die Stirn.


  »Schon wieder Zeit für einen Kontrollbesuch?«


  Fingen alle unsere Gespräche so an? »Du kennst mich doch. Die Jungs sind begeistert von deinem Pfahl.«


  Er nickte und trat näher, während er sich das Sägemehl von den Hosen klopfte. »Das mit deinem Kollegen tut mir leid. Wie geht es dir?«


  »Ich komm klar. Ich wohn jetzt bei Holly und ihrer Schwester.« Ich musterte meinen Vater genau, wartete auf eine Reaktion, aber er riss nur eine Augenbraue hoch und trat einen Schritt zurück.


  »Ich hoffe, du hast dir das überlegt.« Er wandte sich ab, nahm einen Schwingschleifer und wechselte den Aufsatz. »Hat sie etwas gesagt über ihre Mutter oder mich?«


  »Sie weicht dem Thema aus. Ich hab es aber auch nur einmal angesprochen. Sie hat ihre Mutter seit Jahren nicht gesehen. Ich denke, dass sie auch kein Interesse hat, dich zu sehen. Also werd ich sie nicht zwingen und erwähne dich vorerst auch nicht mehr.«


  Mein Vater brummte zustimmend. Die Antwort schien ihn zufrieden zu stellen. »Es wundert mich, dass du bei ihr eingezogen bist. Du bist nicht der Typ für was Festes. Aber sie hat damals schon was in dir angesprochen.«


  Das war ihm aufgefallen? Ich verzog verwundert den Mund. »Ich wohne nur vorübergehend bei ihr. Ihre Schwester hat etwas Ärger mit ihrem Mann.«


  »Du solltest dich da nicht reinhängen. Das ist nicht gut für dich.«


  »Du meinst, weil ich mich nicht unter Kontrolle haben könnte? Selbst wenn, der Kerl Prügel verdient hat?«


  »Du verdienst es aber nicht, im Knast zu landen, wegen eines Arschlochs, das du nicht mal kennst.« Er legte den Schleifer beiseite. Ich war es gewohnt, dass er während unserer Gespräche mit anderen Dingen beschäftigt war, aber dass er mich dabei nicht eine Sekunde ansah, war neu.


  »Mach dir keine Sorgen, ich hab es unter Kontrolle.« Es hatte etwas Surreales, dass mein Vater heute so über Gewalt dachte, wenn man bedachte, dass es Zeiten gab, wo er nicht davor Halt gemacht hatte, meine Mutter vor meinen Augen zu schlagen. Wenn man es genau nahm, unterschied er sich kaum von Rocco. Nur hatte er aus blinder Liebe und purer Verzweiflung zugeschlagen. Mein Vater hatte einen Schalter gehabt, der umklappte sobald er befürchtete, er könne meine Mutter verlieren. Das hatte ihn auch dazu getrieben, sie zu schlagen, als sie längst krank war. Die Verlustangst hatte ihn verrückt werden lassen. Diese Verlustangst lauerte auch in mir.


  Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich große Angst, mich auf andere Menschen einzulassen. Ganz besonders auf Menschen, die mir wichtig waren. So wie Holly, weswegen ich sie ständig auf Distanz gehalten hatte. Aber das war keine Entschuldigung für Gewalt. Auch nicht dafür, dass selbst bei mir dieser Schalter vorhanden war. Nach Mutters Tod, und nachdem unser chaotisches Nomadenleben begonnen hatte, hatte sich dieser Schalter auch bei mir umgelegt und ich hatte mich nur zu gern in Straßenschlachten verwickeln lassen, bis mich eines Tages die Polizei aufgegriffen hatte und ich nur mit einer Vorstrafe davongekommen war. Einer der Polizisten hatte mich dann zu Joe gebracht, der mir ein paar Boxhandschuhe gegeben und mich mit knapp sechzehn Jahren vor einen Sandsack gestellt hatte. Auf den hatte ich eingehämmert, bis ich schwer atmend und völlig entkräftet zusammengebrochen war. Aber zum ersten Mal seit Mutters Tod war die Wut in mir ausgelöscht. Dieses Gefühl der hilflosen Leere aus der ich mich bis dahin nur befreien konnte, wenn ich jemandem meine Fäuste ins Gesicht schlug, in der Hoffnung, dass er mir diese Leere aus dem Leib prügelte. Das war es, wovor ich damals Angst hatte. Und davor fürchtete ich mich noch heute. Aber ich war nicht mehr bereit, mein Leben von dieser Wut in mir beherrschen zu lassen.


  Unser Gespräch heute war noch kürzer als die unzähligen davor. Mein Vater beendete meinen Besuch, indem er den Schwingschleifer anwarf und mir so zu verstehen gab, dass er genug hatte. Mir war es recht so, je eher ich hier weg kam, desto schneller war ich wieder bei Holly. Ich befürchtete nicht, dass Rocco in der Bibliothek auftauchen würde, aber sicher war sicher. Deswegen versuchte ich nach Möglichkeit immer in der Nähe zu sein. Bob hatte es sich sogar angewöhnt, immer mal wieder vor der Schule der Mädchen aufzukreuzen. Aber die Mädchen sollten relativ sicher sein in der Schule, denn das Gelände war abgeriegelt und während der Unterrichtszeiten kam niemand rein oder raus.
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  Wenn ich gewusst hätte, dass Holly in diesem Kleid so verdammt heiß aussehen würde, hätte ich ihr nicht das Geld gegeben, um es sich zu kaufen. Aber dann wäre sie nicht auf den Ball gegangen und es hatte mich schon genug Mühe gekostet, sie davon zu überzeugen hinzugehen. Aber nachdem ich sie in dem mintgrünen kurzen Kleid gesehen hatte, wusste ich, dass sie es ernst gemeint hatte, als sie meinte, sie würde etwas Heißes kaufen. Und ihr arrogantes Lächeln, als sie gesehen hatte, wie mir das Kinn bis auf die Brust geklappt war, hatte mir gezeigt, dass ihr Plan, mich in den Wahnsinn zu treiben, aufgegangen war. Am liebsten hätte ich Wilson nur für das Funkeln in seinen Augen, als er sie abgeholt hatte, windelweich geprügelt. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mich selbst verprügelt, für die Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. Und als wäre das alles noch nicht genug, konnte ich es nicht lassen, und bin den beiden wie ein Trottel auf den Ball gefolgt, um sicherzustellen, dass Wilson nicht auf dumme Ideen kam.


  Ich saß an einem der Tische in der Nähe der Tanzfläche. Das Ballkomitee hatte sich für eine glitzernde regenbogenfarbene siebziger Jahre-Hippie-Dekoration entschieden. Ich hatte diese Zeit schon immer gehasst. Schlaghosen waren einfach zum Kotzen. Nur die extrem kurzen Minikleider, die waren wirklich scharf. Über meinem Tisch drehte sich eine nervige Kugel und tauchte alles in meiner Umgebung in funkelnde Lichter. Irgendwie steigerte das noch meine Wut. Seit wie vielen Liedern tanzten die beiden jetzt schon als wären sie nur ein Körper? Holly schien es wirklich auf mich abgesehen zu haben. Aus den Boxen dröhnte schneller Rock und sie tanzte mit Wilson als würde gerade eine Schnulze gespielt. Ich grub meine Finger in das Tischtuch und biss meine Kiefer so fest aufeinander, dass meine Zähne knirschten. Wenn Wilson seine Hand auch nur noch einen Zentimeter weiter nach unten schieben würde, würde ich aufstehen.


  »Wenn du die zwei weiter so anstarrst, könnte man meinen, du wärst eifersüchtig.« Lea setzte sich mit einem Glas Punsch an meinen Tisch und sah sichtlich zufrieden aus.


  »Bin ich nicht, ich pass nur auf, dass Wilson keinen Mist baut.«


  »Ich hab vorhin gehört, dass die beiden den Abend bei ihr zu Hause ausklingen lassen wollen.«


  »Hast du?«, sagte ich von oben herab und wollte es rüberkommen lassen, als würde ich ihr kein Wort glauben. Ich musterte sie von der Seite und schüttelte innerlich den Kopf über das knallrote superenge Kleid und die dazu passend geschminkten Lippen. So sexy Hollys Kleid auch war, es wirkte kein bisschen nuttig. Bei Lea war das anders.


  »Holly hat ihn vorhin gefragt. Ich stand hinter ihnen an der Garderobe und hab es gehört.«


  Ich runzelte die Stirn. Ich glaubte Lea kein Wort. Holly war nicht so. Nein, ich wusste es. Wilson schob gerade seine Zunge in Hollys Hals. Mir reichte es. Ich stand auf und verließ die Turnhalle. Ich brauchte jemanden, den ich verprügeln konnte. Am besten noch eine ganze Gruppe. Vor der Turnhalle atmete ich mehrmals tief durch. Ich versuchte, nicht das Pärchen zu sehen, das an der Wand neben dem Eingang lehnte und mit sich selbst beschäftigt war. Aber es half nichts. Ich wusste, dass sie da waren und das, was sie taten, ließ mich an Holly denken und ich wurde noch wütender. Frustriert stieg ich auf meine Yamaha und drehte den Motor hoch, ließ den Gang kommen und fuhr mit quietschenden Reifen vom Schulgelände. Ich fuhr viel zu schnell durch die nächtlichen Straßen von Edinburgh, schlängelte mich in halsbrecherischem Tempo um fahrende oder stehende Autos herum und achtete nicht darauf, wo ich hinfuhr.


  Als ich den Motor endlich ausschaltete, stand ich vor der Werkstatt meines Bruders. Ich starrte auf das Licht, das in der Etage über der Werkstatt brannte. Ich hoffte, er würde nicht runterkommen, ich wollte ihn jetzt nicht sehen. Ich musste jetzt für mich sein oder ich konnte für nichts garantieren. Er würde mich sowieso nicht verstehen. Kev hatte keine Probleme mit Frauen. Er traf sie und bekam sie. Fertig. Keine Dramen, kein Ärger, keine verwirrenden Gefühle. Ich stieg von der Yamaha, nahm den Schlüssel, den Kev mir überlassen hatte, aus dem Gepäckträger und schloss das Tor zur Werkstatt auf. Dann schob ich meine Maschine in die Werkstatt und ließ das Tor offen stehen. Draußen regnete es leicht und die kühle Herbstluft würde mir auch helfen, wieder klar im Kopf zu werden. Ich musste mich nur ablenken und durfte auf keinen Fall zulassen, dass die Bilder von Holly und Wilson zurückkamen. Der Schalter durfte nicht umkippen. Aber ich war so verdammt nah dran. Und das alles nur, weil ich mich so sehr nach Holly verzehrte, dass ich glaubte, irre zu werden. Aber ich durfte sie nicht haben, weil ich war wie mein Vater. Und Holly zu verletzen würde mich umbringen. Dann würde ich mich umbringen. Aber lange würde ich es in ihrer Nähe nicht mehr aushalten.
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  Am Abend saßen Tyler, Lucy, Ryan, Tina und ich im Garten. Mittlerweile zierten die kleine Terasse, die zu unserer Wohnung gehörte, ein Gartentisch mit sechs Stühlen und eine Hollywoodschaukel. Alles von Anne gesponsert. Die Mädchen besaßen neben der Rutsche nun auch eine Schaukel. Gerade spielten sie aber vor dem Haus und fuhren den Fußweg mit ihren neuen Fahrrädern rauf und runter. Auch ein Geschenk von Anne, die sich in den letzten Tagen als eine Tante gezeigt hatte, die nicht Nein sagen konnte, wenn die Mädchen sich etwas wünschten. Das würden wir noch üben müssen, denn so gerne ich die Freude in den Gesichtern der Mädchen sah, wenn sie etwas geschenkt bekamen, erzieherisch wertvoll waren diese vielen Aufmerksamkeiten nicht. Die Tage wurden langsam kälter und wir mussten schon mit Jacken draußen sitzen, aber heute schien die Sonne uns noch einen letzten Tag zu gönnen. Ich hatte den Kopf in den Nacken gelegt und das Gesicht zur Sonne gestreckt.


  Die letzten Tage verliefen sehr ruhig. Noch immer hatten wir nichts von Rocco gehört, was uns die Hoffnung gab, dass er sich an seine Auflagen halten wollte. Bob schaute nur noch manchmal bei uns rein, rief aber mehrmals am Tag bei uns an. Ich hielt Tylers Hand, der neben mir saß. Er hatte seine Schicht gerade eben beendet und war gleich nach Hause gekommen. Für mich fühlte es sich noch immer unwirklich an, dass wir jetzt ein Paar waren und dass er sogar bei mir wohnte. Ich konnte mich noch zu gut daran erinnern, wie sehr er gegen mich und seine Gefühle angekämpft hatte, als wir noch sechs Jahre jünger waren. Ich stand auf, um meine Tasse in die Küche zu bringen und Tyler folgte mir. Ich schmunzelte in mich hinein, weil ich wusste, warum er hinter mir her kam. Immer wenn Tyler mich vor den anderen küsste, schnaubte Anne ihren Frust über ihr Singledasein heraus. Also wartete er ab, bis ich irgendwo hinging, wo die anderen nicht waren, um mich dann ausgiebig küssen zu können.


  Er zog mich in seine Arme, legte seine Lippen sanft auf meine, biss vorsichtig in meine Unterlippe, bevor er den Kuss vertiefte. Ich stöhnte leise, lehnte mich näher an ihn und genoss die Wärme seines Körpers. Seine Hände legten sich unter meinen Hintern, dann wurde ich hochgehoben und sanft gegen die Wand in meinem Rücken gepresst. Tylers Erektion drückte sich gegen den kleinen Punkt zwischen meinen Beinen, der vor Lust zu zucken begann. Ich schob mich ihm entgegen, schob meine Finger in sein Haar und hielt ihn nahe bei mir fest. Tyler knurrte leise an meinen Lippen. Ein Geräusch, das Hitze durch meine Adern trieb. Ich löste mich von seinem Mund ,um keuchend Luft zu holen.


  »Wie kommt es eigentlich, dass du dir keine Kämpfe mehr mit mir lieferst wegen uns?«, fragte ich lächelnd und zeichnete mit meinem Finger das Logo des Firedepartments auf seiner Brust nach.


  »Ich hab sechs Jahre ohne dich leben müssen, das schaff ich nicht noch einmal.«


  »Aber du hättest mich finden können.«


  »Ich weiß, aber was wäre dann gewesen? Vielleicht wärst du mit Amys Vater oder einem anderen Mann zusammen gewesen. Ich hab oft darüber nachgedacht, aber irgendwas hat mich immer davon abgehalten.«


  »Wahrscheinlich war dieses Etwas schlauer als du und wusste, dass ich dir bestimmte Körperteile unsanft massieren würde.«


  »Hättest du das wirklich getan?« Auf sein Gesicht trat wieder dieses arrogante, verflucht männliche Grinsen, das ich so an ihm liebte.


  »Eher nicht. Ich war mit anderen Dingen beschäftigt«, sagte ich ausweichend. Ich rang noch immer mit mir, ihm alles zu erzählen. Ich wusste, dass ich es tun sollte und ich wollte es auch tun. Aber die Furcht vor dem Schmerz, den ich ihm damit antun würde, hielt mich noch immer zurück. Aber wohl fühlte ich mich dabei nicht. Die Wahrheit drängte nach oben, wollte ans Licht, bevor sie ihn traf ohne mein Zutun.


  Tyler wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als durch das offene Kinderzimmerfenster ein Schrei klang. »Amy?«


  Ich konnte fühlen, wie ich erstarrte und mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Ich lehnte noch immer gegen die Anrichte, da hatte Tyler sich schon von mir losgerissen und stürmte zur Wohnungstür. Ryan und Lucy rannten an mir vorbei, als der nächste langgezogene Schrei ertönte. Endlich konnte ich mich lösen und folgte mit hämmerndem Herzen und einer Panik, die mich kalt umklammerte, den anderen. Fast wäre ich die Stufen im Haus hinuntergefallen, weil ich eine verfehlt hatte. Ich strauchelte, klammerte mich am Geländer fest und rannte weiter. Die Haustür stand offen. Amy und Rose riefen nach Tina und mir. Die Männer sprachen aufgeregt durcheinander und ich konnte nur denken, hoffentlich war ihnen nichts passiert. Ich hatte mit einem Unfall gerechnet, dass Amy oder Rose mit ihren Fahrrädern gestürzt waren. Ich hatte nicht mit Rocco gerechnet, der Rose umklammert hielt und mit ihr vor seinem offenen Auto stand. Seine Hand lag an Rose Kehle und er sah uns alle bedrohlich an.


  Tyler stand nur wenige Schritte von ihm entfernt. »Lass sie gehen. Das bringt doch nichts. Du weißt, du darfst sie nicht sehen.«


  »Das ist meine Tochter«, murmelte Rocco unsauber. Ich hatte solche Angst, dass ich überhaupt nichts um uns herum mehr mitbekam. Ich sah nur Tyler, der Rocco am nächsten war, sich aber nicht näher traute, weil er Angst um Rose hatte. Und da war Tina, die verzweifelt die Hände an ihre Wangen gedrückt hielt, Tränen in den Augen, und immer wieder Rose Namen wiederholte. Und da war Amy, die neben Tyler stand und sich an seinem Bein festklammerte. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber sie musste schreckliche Angst haben. Sie hatte Rocco schon erlebt, wenn er so war wie jetzt. Ich wollte zu ihr, aber als ich einen Schritt machte, huschten Roccos Augen zu mir und sein Griff um Rose wurde fester.


  Und plötzlich war da nur noch Amy in meinen Gedanken. Nur Amy. Ich wollte nichts anderes, als zu ihr. Mein Blick war von den Tränen verschleiert, die sich in meinen Augen sammelten und die ich nicht wagte zu weinen. Ich konnte jetzt nicht weinen, falls Amy sich nach mir umsah, wollte ich, dass sie glaubte, alles wäre okay. Also biss ich in die Innenseite meiner Wange und versuchte, mich zu beruhigen. Sie hielt noch immer Tyler umklammert. In ihrem Gesicht stand die blanke Panik. Sie sah verstört aus. Ich wollte sie so gerne trösten und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber ich durfte mich nicht bewegen, sonst würde ich Rose in Gefahr bringen. Hatten wir wirklich geglaubt, er würde einfach so aufgeben? Dazu war Rocco viel zu sehr Kontrollfreak geworden. Hatte zu sehr versucht, Tinas und Rose Leben zu steuern.


  »Willst du das wirklich für deine Tochter?«, sagte Tyler jetzt mit ruhiger Stimme. Er hatte eine entspannte Haltung angenommen. Ich vermutete, damit Rocco ihn nicht als Gefahr wahrnahm. Ob es bei Rocco wirkte, konnte ich nicht sagen, aber ich schien etwas ruhiger zu werden. Ich vertraute Tyler, setzte meine Hoffnung in ihn. Er hatte in der ganzen Zeit immer gewusst, wie er für uns da sein konnte. Es gab keinen Tag, an dem ich mich nicht sicher bei ihm gefühlt hatte. Der alte Tyler hätte unüberlegt zugeschlagen. Doch dieser hier war kontrolliert. Man sah ihm an, dass er mit Situationen wie dieser umgehen konnte. Ich konzentrierte mich also auf Tyler, um mir etwas von seiner Kraft zu nehmen.


  »Sie hat Angst vor dir. Du bist ihr Vater. Sie sollte keine Angst vor dir haben müssen.« Tyler sprach weiter auf Rocco ein. Er löste Amys Umklammerung, schob sie einen Schritt von sich und strich ihr über den Kopf. Er flüsterte ihr etwas zu, ohne Rocco aus den Augen zu lassen.


  Rocco sah auf Rose runter, die wie erstarrt war. Tränen liefen ihr über die Wangen und ich kleiner Körper zuckte unter den Schluchzern. Er sah Tina an, dann wieder Tyler. »Sie ist mein Kind. Ich lass nicht zu, dass sie mir weggenommen wird.«


  »Keiner wird sie dir wegnehmen, aber du musst erstmal in Ordnung kommen.« Tylers Stimme war noch ruhiger geworden und er machte einen Schritt vorwärts. Roccos Hände rutschten von Rose Hals und kamen auf ihren Schultern zu liegen. Er starrte wirr umher, sah dann hinter sich in das Auto. Ich wusste, dass wir diesmal keine andere Wahl hatten, als ihn entkommen lassen zu müssen, um die Kinder in Sicherheit bringen zu können. Ich hoffte nur, dass Rocco trotz seines vernebelten Hirns zur selben Erkenntnis gelangen würde wie ich. Dass er keine Chance hatte, mit Rose hier weg zu kommen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ryan sich von der Seite an ihn heranschob. Tina weinte hysterisch und flehte Rocco an, Rose nicht wehzutun. Rose rief nach ihrer Mutter. Rocco drängte sich weiter in die offene Tür seines Autos. Dann schubste er Rose in Tylers Richtung und stieg in sein Auto. Alles passierte in Sekunden und doch lief es ab wie in einem Slow Motion-Film. Aber das war es nicht. Wenn es Slow Motion gewesen wäre, dann hätte ich vielleicht die Zeit gehabt, zu bemerken, was keiner von uns bemerkte. Rose lief auf Tyler zu und warf sich in seine Arme. Ryan wählte den Notruf und Tina rannte zu ihrer Tochter. Dann stieß Rocco zurück, fuhr vorwärts und verschwand. Das war die Sekunde, in der mir auffiel, dass Amy nicht mehr neben Tyler stand. Und mein Herz blieb stehen, sackte in meinen Magen. Meine Kehle schnürte sich zu und ich konnte nicht einmal schreien, obwohl der Schrei in meinem Hals saß und raus wollte.


  Meine Beine versagten mir den Dienst, als ich versuchte, Amy zu erreichen, die auf der Straße lag, den Blick starr zur Seite. Blut sickerte ihr aus dem Mund und aus einer Wunde auf der Stirn. Sie weinte nicht, bewegte sich nicht. Panik fühlte sich anders an. Panik fühlte man. Sie war kalt und giftig und hässlich. Ich fühlte gar nichts, weil ich starb. Meine Tochter lag auf der Straße und bewegte sich nicht. Sie bewegte sich nicht, weil ihr Onkel sie überfahren hatte und es nicht einmal mitbekommen hatte.


  Ab diesem Moment bestand alles nur noch aus Fetzen. In dem einen Fetzen kniete ich plötzlich neben meiner Tochter. Im nächsten wurde ich mit ihr zusammen in einen Krankenwagen geschoben. Dann saß ich in einem Wartebereich. Tyler hielt meine eine Hand, Tina die andere. Finsternis. Ein Fetzen, der aufblitzt. Ein Arzt, der mit mir redet und mir sagt, dass sie ein MRT machen wollen und wieder Finsternis. Und dann der Augenblick in dem alles zusammenbricht. In dem nichts mehr bleibt als Leere, weil ich versagt hatte.
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  Holly zu beruhigen war leichter gewesen, als Lucy zu beruhigen. Holly war irgendwo tief in sich selbst gefangen. Doch Lucy hatte zum zweiten Mal in ihrem Leben einen Unfall erlebt, bei dem jemand, den sie liebte, verletzt worden war und mit einem Schlag waren all die Fortschritte der letzten Monate wie weggeblasen gewesen. Ryan hatte Mühe, sie in ihre Wohnung zu bringen. Ich war Holly und dem Krankenwagen gefolgt. Es hatte sich angefühlt wie eine Ewigkeit, bis ich endlich wieder bei ihr sein konnte. Diese Minuten, die ich sie nicht halten konnte, um sie zu trösten und zu beschützen, hatten mich fast umgebracht. Das war es also, was Ryan gefühlt hatte, wenn es Lucy schlecht ging. Das war es, was man fühlte, wenn die Sonne, um die man kreiste, erlosch und drohte einem zu entgleiten.


  Ich hasste Krankenhäuser. Sie rochen nach Krankheit und Tod. Seit meine Mutter gestorben war, war ich in keinem mehr gewesen. Deswegen fühlte ich mich jetzt unbehaglich. Ich beobachtete abschätzig die Menschen in ihren weißen Kitteln, die geschäftig herumliefen und uns andere, die hier warteten und sich vor Sorgen um einen geliebten Menschen wanden, kaum beachteten.


  Vor etwa einer Stunde war ein Arzt bei uns gewesen und hatte uns erklärt, dass sie ein MRT bei Amy machen wollten. Ich wusste nicht, wie viel Holly überhaupt verstanden hatte, aber sie hatte genickt und die Erlaubnis unterschrieben. Jetzt saß sie wieder neben mir und ich hielt ihre Hand. Dieses Warten ging an die Substanz. Die Angst um Amy lähmte und ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer Hollys Hand halten. Ich fühlte mich hilflos, dabei hatte ich täglich mit Situationen wie dieser zu tun. Nur war ich bisher nichts weiter als ein Außenstehender. Ich rettete Menschen, die mir fremd waren. Deren Schicksale mir nicht so nahe gingen wie das von Amy und Holly. Diese fremden Schicksale ließ keiner meiner Kollegen an sich heran, wahrscheinlich würde uns das irgendwann in den Wahnsinn treiben, wenn wir es täten. Aber von Amy und Holly konnte ich mich nicht distanzieren, dazu waren sie viel zu sehr zu einem Teil von mir geworden. Wenn ich mich nicht um Holly sorgen müsste, würde ich dieses verdammte Krankenhaus verlassen - ich hasste Krankenhäuser seit Mutters Tod - und würde mich auf die Suche nach diesem Idioten machen. Und dann würde ich ihm das Hirn aus seinem Schädel klopfen. Wahrscheinlich hatten sie ihn längst gefasst und er saß wieder hinter Gittern, wo er sicher vor mir war. Ich hatte versagt. Hatte in der einzigen Aufgabe versagt, die ich mir je gestellt hatte. Und dieses Versagen fraß an mir. Ließ mich bersten. Ich war für Hollys Sicherheit zuständig. Und damit Holly sich sicher fühlen konnte, musste Amy sicher sein. Wie konnte ich nur so dermaßen versagen?


  Holly schnaubte neben mir und sah dann zu mir auf. Sie weinte noch immer, ihre Hände waren eiskalt, aber als sie mich jetzt ansah, sah sie mich wirklich an. Nicht so wie vorhin, als ihr Blick leer war und ich das Gefühl hatte, ich würde sie verlieren. Ich zog sie an mich und hielt sie fest. »Der Arzt hat was von einer gebrochenen Rippe und einer leichten Gehirnerschütterung gesagt. Mit dem MRT wollen sie nur sicher gehen, dass sie keine inneren Verletzungen hat«, erklärte ich ihr, weil ich nicht wusste, ob sie diesen Teil vorhin verstanden hatte.


  »Das klingt doch gut?«, flüsterte sie. Das war eine Frage. Sie wollte von mir wissen, ob das wirklich gut war. Was sollte ich ihr darauf sagen? Dass es so aussah, als wären Amys Verletzungen nicht schlimm. Aber eine gebrochene Rippe bei einem kleinen Mädchen war schlimm. Es gab Zeiten, da hatte ich Knochen gebrochen, ohne darüber nachzudenken. Wie unwirklich da jetzt die Sorge um Amy war. Ich schüttelte die Erinnerungen ab. Jetzt war nicht die Zeit, daran zu denken.


  »Das klingt gut. Sie wird es überstehen. Sie ist taff.«


  »Ms Miller?« Der Arzt, der schon vorhin bei uns war, blieb vor uns stehen. Sein Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. Sollten Ärzte es nicht drauf haben, so auszusehen, als wäre alles okay, auch wenn es das nicht war? Ich drückte Hollys Hand fester. Holly sah zu dem Mann in den Vierzigern auf, der seine Hände zwar lässig in den Taschen seines weißen Kittels hatte, dessen hochgezogene Schultern aber deutlich seine Anspannung zeigten. Ich wappnete mich für alles. Holly lächelte zu ihm auf. In ihren Augen strahlte die Hoffnung. Sah sie nicht, wie nervös der Mann war? »Ihrer Tochter geht es soweit gut.«


  Holly sprang auf, die Augen geweitet und ich brach innerlich zusammen, als ich erleichtert ausatmete. Ich stellte mich neben sie, legte einen Arm um ihren Rücken und zog sie näher. Verdammter Mistkerl! Hätte er nicht lächeln können, als er zu uns kam. So als kleiner Hinweis, dass alles in Ordnung war. Stattdessen hatte er mir eine Scheißangst eingejagt.


  Der Arzt trat einen Schritt zurück. »Wir werden sie zur Beobachtung hier lassen.« Der Arzt sah mich an. »Sie sind der Vater?«


  Holly schüttelte verwirrt den Kopf. Sie warf mir einen ratlosen Blick zu und ich sah mich gezwungen, die Sache richtig zu stellen. »Ich bin nicht Amys Vater, nur ein Freund der Familie.«


  »Es wäre besser, wenn sie vorerst nur Besuch von ihrer Mutter und dem Vater hat. Sie ist ziemlich durcheinander. Wir werden sie morgen früh mit einer Kinderpsychologin sprechen lassen«, warf der Arzt ein.


  »Der Vater, das geht nicht«, warf Holly ein. Sie streifte meinen Arm ab und trat einen Schritt zur Seite.


  »Hat sie keinen Kontakt zum Vater, dann nur die Mutter«, sagte der Arzt ruhig. Auf jeden Fall nur die Personen, die ihr am Nächsten stehen. Holly spannte sich an. »Er steht ihr nahe«, sagte sie und sah zu mir auf. In ihren Augen schwammen Tränen. Sie wirkte noch immer verletzlich und verwirrt, so als hätte sie zu viel Angst, allein zu Amy zu gehen. Vielleicht aus einer Schuld heraus, die sie nicht haben sollte.


  »Schon gut«, sagte ich zu ihr. »Ich warte hier auf dich.«


  Sie schüttelte den Kopf. Der Arzt wurde von einer Schwester angesprochen, dann wandte er sich wieder uns zu. »Das Zimmer ihrer Tochter ist jetzt fertig. Wenn sie dann bereit sind, es ist gleich den Gang runter, das zweite. Ihr Freund kann hier warten.« Die Schwester und der Arzt entfernten sich. Holly schnappte nach Luft und sah dem Arzt hinterher.


  »Sie sagten, nur enge Verwandte. Er ist ihr Bruder.« Zitternd entfernte sie sich einen Schritt von mir. Ich starrte sie sprachlos an. War das ein Scherz? Nur der Versuch, nicht allein gehen zu müssen? Aber warum sah sie mich dann aus diesen abwartenden Augen an? So, als hätte ein Kind seinem Vater gerade eine unverzeihliche Sünde gestanden. Etwas griff nach meinem Herzen.


  Holly liefen Tränen über die Wangen und sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Sie biss auf ihre Unterlippe, dann sah sie mit einer Angst in ihren Augen zu mir auf, die mich zittern ließ. Der Arzt war stehengeblieben und hatte sich wieder zu uns umgewandt. Seine Stirn hatte er verwirrt gerunzelt. Er sah mindestens so begriffsstutzig aus wie ich mich fühlte. Holly sah zu Boden und rang ihre Hände. Sie war blass im Gesicht geworden. Noch blasser, als vor ein paar Minuten. Wovor fürchtete sie sich plötzlich?


  »Du bist ihr Bruder«, sagte sie und ich fror ein. Nicht körperlich. Seelisch. Ich war leer. Plötzlich verschob sich die Welt um mich herum. Ihr Bruder? Wie meinte sie das? Wie konnte ich ihr Bruder sein?
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  Das war jetzt etwa der fünfte Tanz, den ich mit Wilson hatte. Mittlerweile machte es mir keinen Spaß mehr, Tyler zu verletzen. Noch bevor Wilson mich abgeholt hatte, hatte Tylers überraschter Gesichtsausdruck, als er mein Kleid gesehen hatte, meine Brust anschwellen lassen und mir Sicherheit verliehen. Ich war so überzeugt davon gewesen, dass Tyler etwas unternehmen würde, um zu verhindern, dass Wilson mir zu nahe kam. Nicht, dass ich wollte, dass er Wilson noch mehr Knochen brach, aber das hatte doch gezeigt, dass er nicht zusehen würde. Ich war sicher, er brauchte nichts weiter als einen winzigen Stoß in die richtige Richtung. Und das hier sollte sein Stoß sein. Aber er tat nichts weiter, als uns anzustarren. Mit jedem neuen Song waren in mir die Enttäuschung und auch die Frustration gewachsen. Ich fühlte mich hilflos, weil ich nicht wusste, was ich noch tun sollte, um Tyler dazu zu bringen, sich selbst einzugestehen, dass er keine Gefahr für mich war. Auch wenn ich seine Bedenken verstand. Aber gab es nicht immer irgendetwas das gegen eine Beziehung sprechen würde? Es gab doch auch genug Gründe gegen die Beziehung unserer Eltern und trotzdem dauerte sie jetzt schon ein Jahr an.


  Als ich das nächste Mal über Wilsons Schulter lugte, war Tyler weg. Eben hatte er noch mit Lea an einem Tisch gesessen und jetzt waren beide weg. Ich löste mich von Wilson und entschuldigte mich bei ihm. Dann verließ ich die Tanzfläche und sah mich vom Rand aus nach Tyler und Lea um. Beide waren nicht mehr in der Turnhalle und in mir stieg ein bitteres Gefühl auf. Wie hatte Lea es nur geschafft, Tyler wieder auf ihre Seite zu ziehen? Meine Brust schnürte sich zu und ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ich fühlte mich traurig und verloren und plötzlich wollte ich nur noch nach Hause. Auf den Schulball zu gehen, war von Anfang an keine gute Idee gewesen. Wilson war ohnehin der Einzige gewesen, der sich mit mir abgegeben hatte. Und er war nicht einmal derjenige gewesen, mit dem ich hier sein wollte.


  Ich sah mich nicht weiter nach Wilson um, sondern ging gleich zur Garderobe, holte meine Jacke und lief dann nach Hause. Es regnete und war kalt, aber das störte mich kaum. Das Wetter passte zur Stimmung und das sich spiegelnde Licht der Straßenlaternen in den Pfützen hatte sogar etwas Melancholisches. Ich hatte es nicht eilig und lief gemütlich die Straße runter, während ich mit jedem Schritt Tyler dafür verfluchte, dass er alles so kompliziert machte. Was bitte war denn falsch daran, seine Gefühle für mich zuzulassen? War es so schwierig, diesen einen Schritt zu gehen? Hinter mir kam ein Motorrad langsam näher. Mein Herz stolperte, ich wandte mich um und das Licht der Maschine blendete mich. Als das Motorrad an mir vorbeifuhr, erkannte ich, dass es nicht Tyler war. Ich lief weiter, bog in unsere Straße ab und stieß einen enttäuschten Seufzer aus, als Tylers Motorrad auch nicht vor unserem Haus stand. Er schien noch unterwegs zu sein. Wahrscheinlich mit Lea. Vielleicht würde er sich von ihr holen, was er von mir nicht wollte. Dabei war ich mir sicher, dass ich nicht zögern würde, mein erstes Mal mit Tyler zu haben.


  Mit vor Kälte zitternden Händen schloss ich die Haustür auf, lief im Dunkeln die Stufen zu unserer Etage hoch und schloss die Wohnungstür auf. Im Wohnzimmer brannte Licht und ein winziger Funke Hoffnung machte sich in mir breit, dass Tyler seine Yamaha vielleicht nur um die Ecke geparkt hatte. Aber was, wenn Lea auch hier war? Würde er sie wirklich mit herbringen? Bestimmt. Und wenn er es getan hatte, dann hatte ich es verdient, nach dem, was ich heute mit ihm gemacht hatte. Ich lauschte erst in die Stille, bevor ich den Flur entlang ins Wohnzimmer ging. Es war nur Harry, der mit rot geränderten Augen und einer Flasche Bier auf der Couch saß. Er blätterte in einem Magazin, das für mich auf den ersten Blick wie der Playboy aussah, und grinste breit. Dann bemerkte er mich, sah auf und grinste noch breiter, als er meinen Aufzug sah.


  »War es nett auf dem Ball?«, fragte er mit rauer, belegter und leicht schwammiger Stimme.


  »Ging so«, gab ich knapp zurück.


  »Deine Mutter und Ty sind noch unterwegs.«


  Ich zog erstaunt eine Augenbraue hoch, weil meine Mutter nicht mehr allein unterwegs gewesen war, seit Tyler und sein Dad hier eingezogen waren. »Wo ist sie denn?«


  »Sie hatte das dringende Bedürfnis, deine Schwester zu besuchen. Das Baby kommt wohl heute Nacht.«


  Ich stöhnte laut auf. Das würde Tina umbringen, wenn unsere besoffene Mutter im Krankenhaus herumrannte und das Personal in den Wahnsinn trieb.


  »Du kannst dir ja mit mir den Playboy anschauen. Hab ich auf der Toilette im Pub gefunden.« Harry hielt mir das Magazin entgegen und ich schluckte den Würgereflex runter. Ich wollte wirklich nicht wissen, was für Bakterien an diesem Ding klebten.


  »Danke, ich geh in mein Zimmer.«


  In meinem Zimmer stieg ich zuerst aus dem Kleid. Ich packte es zurück in die Tüte mit dem Namen der Boutique, wo ich es morgen wieder hinbringen würde. Wenn sie es zurücknahmen, würde ich Tyler sein Geld zurückgeben und müsste mich deswegen nicht mehr so unwohl fühlen. Ich fühlte mich jetzt sogar noch unwohler, weil es einfach dumm von mir gewesen war, ihn mit Wilson zu verletzen. Mit schmerzender Brust setzte ich mich auf den Rand meines Bettes und riss eins meiner Shirts von der Wand, das ich dort aufgehängt hatte. Dann vergrub ich das Gesicht in den Händen und ließ die Tränen laufen. Konnten normale Mädchen mit ihren Müttern über Dinge wie Liebeskummer sprechen? Im Moment hätte ich gerne jemanden gehabt, der mir gesagt hätte, was ich tun sollte. Der mir vielleicht dabei geholfen hätte, mit all dem Schmerz, der Enttäuschung und der Frustration umzugehen. Aber in meinem Leben gab es niemanden, mit dem ich reden konnte. Früher war Amelia noch manchmal vorbeigekommen. Mit ihr hatte ich reden können. Und in der letzten Zeit hatte ich mit Tyler gesprochen. Aber hierrüber konnte ich nicht mit ihm sprechen.


  Meine Zimmertür öffnete sich langsam und erschrocken stellte ich fest, dass ich nur in meiner Unterwäsche auf dem Bett saß. Ich hatte Tylers Motorrad gar nicht kommen hören. Normal hörte ich das Röhren immer bis in mein Zimmer. Ich nahm hastig meine Bettdecke und hielt sie mir vor den Körper und stieß ein erschrockenes Keuchen aus, als Harrys Kopf sich durch den Türspalt schob.


  »Was?«, giftete ich ihn verärgert an. Er war noch nie in mein Zimmer gekommen. Hatte er mich etwa weinen gehört? Aber warum sollte ihn das interessieren?


  Er öffnete die Tür weiter, trat ein und schloss die Tür von innen ab. Ich sprang auf, die Decke noch immer vor meinem Körper und drückte mich gegen das Fenster. »Was soll das?«


  Harry starrte mich nur an. Sein Blick hatte etwas Beängstigendes. Er kam langsam auf mich zu, blieb nah vor mir stehen und ich erstarrte. Nahm nur noch das Hämmern meines Herzens wahr, seinen stinkenden Alkoholatem und die Gier in seinen Augen. Eine Gier, die ich zuvor nie gesehen hatte, von der ich aber wusste, was sie bedeutete. Mein erstes Mal würde ich nicht mit Tyler erleben und auch nicht mit Wilson oder sonst einem anderen Jungen, dem ich mich freiwillig hingab. Ich würde es mit dem Mann erleben, den meine Mutter in dieses Haus geholt hatte. Ohnmächtige Panik ergriff mich. Ich fürchtete mich so sehr, dass meine Knie zitterten und sich gleichzeitig wie Gummi anfühlten. Ich ließ die Decke fallen und versuchte ihn zu schubsen. Doch er stolperte nicht, war nicht betrunken genug. Panisch versuchte ich an ihm vorbeizukommen. Dann traf seine Faust mich im Gesicht und ich sah Sterne. Spürte den reißenden Schmerz, der in mein Gehirn schoss und meine Sicht vernebelte. Ein weiterer Schlag traf mich im Magen. Ich sackte wimmernd zusammen und in dem Moment, wo ich begriff, dass ich keine Chance hatte, schaltete ich mich selbst aus und gab auf. Mein Verstand trug mich weg, als Tylers Vater mich auf das Bett warf und sich über mich schob. Ich war nicht mehr hier in meinem Zimmer, sondern irgendwo in den Highlands umgeben von Hügeln und Bergen. Die Sonne schien …


  



  ***


  



  Meine Stimme war ganz rau und ich zitterte. Ich fühlte mich schwach und hatte Angst. Nicht um Amy. Amy war für den Augenblick irgendwo hinter den Erinnerungen versunken. Jetzt fürchtete ich mich nur vor Tylers Reaktion. Ich hatte nie darüber gesprochen, mit niemandem außer mit Tina. Amy sollte nie erfahren, wie sie entstanden war. Auch wenn es Stunden gab, in denen ich überlegt hatte, sie abtreiben zu lassen, als ich mich erst einmal für sie entschieden hatte, hatte ich Amy immer als meine Tochter gesehen. Nur meine Tochter. Für mich besaß sie keinen Vater. Es hatte immer nur sie und mich gegeben. Und ich hatte Amy vom ersten Augenblick an geliebt. Jetzt wussten noch zwei Menschen Bescheid. Amys Arzt, der mich schockiert und mitleidig ansah, und Tyler. Der von einer Sekunde auf die andere erfahren hatte, dass er eine Schwester hatte. Dass sein Vater ein Vergewaltiger war. Und dass die Frau, mit der er eine Beziehung hatte und für die er Gefühle hatte, ihn von Anfang an belogen hatte.


  In seinem Gesicht regten sich Panik und Wut. Enttäuschung und Verwirrung. Und Schmerz. Unendlicher Schmerz und den hatte ich verursacht. Ich hatte ihm das angetan. Ich spürte das Reißen in meiner Seele, als er sich von mir abwandte. Er sah mich an, schüttelte den Kopf und ließ mich allein stehen. Er sah sich nicht einmal mehr um. Eine schreckliche Gewissheit machte sich in mir breit. Tyler würde mir niemals verzeihen. Ich könnte mir selbst nicht verzeihen. Als ich ihn sah, wie er den langen Gang entlang ging und sich mit jedem Schritt von mir entfernte, wusste ich nicht einmal mehr, warum ich ihm nicht von Anfang an alles gestanden hatte. Aber was hätte ich ihm sagen sollen? Super, dass du dich wieder mit deinem Vater verstehst. Gut, dass er nicht mehr trinkt und ein neuer Mensch geworden ist. Ach übrigens, er hat mich vergewaltigt und Amy ist deine Schwester. Hätte ich ihm das einfach sagen können? Hätte ich ihm das antun sollen? Und was, wenn mein größter Albtraum wahr geworden wäre und Harry verlangt hätte, Amy sehen zu dürfen. Schließlich war er ihr Vater und ich hatte keine Chance nach all der Zeit zu beweisen, dass ich nicht freiwillig Sex mit ihm hatte.


  Und damals, nachdem er gegangen war und mich allein in meinem Zimmer zurückgelassen hatte, da war ich leer. Unfähig aufzustehen, etwas zu tun. Ich war nicht dazu in der Lage, aus dem Bett zu kriechen. Hatte nicht bemerkt, dass Harry seine Sachen gepackt hatte und verschwunden war. Hatte nicht mitbekommen, als meine Mutter nach Hause gekommen war. Ich hatte einfach dagelegen, an die Decke gestarrt und nicht einmal nachgedacht. Ich hatte meinen Verstand für Stunden nicht wieder reingelassen und die nächsten Tage hatte ich wie in Trance überstanden. Eine Woche, zwei Wochen. Alles glitt unbemerkt an mir vorbei, sogar die ersten Tage mit Übelkeit und Erbrechen. Ich hatte diese Anzeichen auf alles geschoben. Psychische Belastung, Selbsthass, Ekel. Bis Ms Sanders aufgefallen war, das meine Übelkeit länger dauerte als ein Magen-Darm-Infekt. Bis sie mich gefragt hatte, ob ich einen Freund hätte. Ich hatte meiner Mutter Geld gestohlen, um einen Test kaufen zu können. Und in meiner Panik hatte ich den Fehler begangen, meiner Mutter alles zu erzählen. Doch statt Unterstützung, Liebe oder einem Ausweg, zeigte sie mir, wie sehr sie mich hasste, wie wertlos ich in ihren Augen war. Und sie gab mir die Schuld an dem, was passiert war. Beschuldigte mich, ihn verführt zu haben. Nannte mich eine Schlampe. Und Tyler war nicht da gewesen, um mich zu beschützen. Ich hatte tagelang gewartet, gehofft. Geglaubt ich wäre ihm wichtig genug, dass er zurückkommen würde. Aber er war nicht gekommen. Hatte mich aus seinem Leben gestrichen, sich abgewandt und nicht zurückgesehen. Dabei hätte ich ihn gebraucht, den einzigen Vertrauten, den ich damals hatte. Und dann war mir klar geworden, wie falsch es war, mir das zu wünschen. Wie egoistisch, ihm das antun zu wollen. Also hatte ich angefangen zu beten, dass wir uns nie wiedersehen würden. Dass er es nie erfahren musste. Das hatte funktioniert. Ich hatte ihn aus der Ferne geliebt, ihn in meinen Träumen berührt und mich von ihm trösten lassen.


  Und dann hatte er vor mir gestanden nach all den Jahren in denen ich ihn vor der Wahrheit hatte schützen wollen. Was hätte ich tun sollen?


  Der Arzt sah ihm nach, dann kniff er die Lippen zusammen. »Das wird er erst verarbeiten müssen. Ich denke, das wird nicht leicht für ihn werden. Sie sind ein Paar?«


  Ich nickte und fühlte mich wie betäubt.


  Ich brauchte einige Minuten, bis ich mich dazu überwinden konnte, zu Amy ins Zimmer zu gehen. Ich setzte ein künstliches Lächeln auf und trat an ihr Bett. Sie in einem Krankenhausbett liegen zu sehen, ließ meine Brust sich verkrampfen. Sie wirkte so klein und schwach und verloren. Ich schob die Gedanken an Tyler weit von mir. Das durfte mich jetzt nicht belasten. Nur Amy zählte.


  »Wie geht es dir?«


  Sie verzog das Gesicht, sah mich kurz an und starrte dann wieder an die Decke. »Ich weiß nicht. Wie geht es Rose?«


  »Sie ist mit Tina zu Hause.«


  »Warum hat Onkel Rocco das gemacht?«


  »Er ist krank. Es geht ihm nicht gut und er braucht Hilfe.«


  Sie nickte vorsichtig. »Rose und Tina bleiben aber bei uns? Sie gehen nicht zurück?«


  »Nein, das tun sie nicht. Wir sind doch jetzt eine Familie.«


  »Und Tyler.« Sie musterte mich fragend.


  »Tyler braucht ein bisschen Zeit für sich«, sagte ich und hoffte, dass er wirklich nur ein bisschen mehr Zeit brauchte. Ich legte mich zu ihr ins Bett und zog sie an mich. Ich machte mir Vorwürfe und die Schuld nagte an mir. Ich hatte viel zu lange zugesehen, wie Amy leiden musste. Sie hatte viel zu viel erleben müssen. Vielleicht brauchten wir beide Zeit, bis wir wieder einen Mann in unser Leben ließen.
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  Was wollte mein Alter in Kevins Werkstatt? Er kam doch sonst nie hier her. Er stand draußen vor dem Tor im Regen. War er schon wieder betrunken? Er wirkte zumindest so. Irgendwie verwirrt und angespannt. Ich schraubte die Abdeckung der Yamaha zu und stand auf. Zögernd warf ich einen Blick auf die Uhr. Es war 23:14 Uhr. Um diese Zeit war er meist noch mit Hollys Mutter unterwegs, betrank sich mit ihr in irgendeinem Pub.


  »Was willst du hier?«, fragte ich beiläufig und sortierte das Werkzeug, das ich benutzt hatte, zurück in den Wagen. Kev wollte ihn hier nicht haben. Bestimmte würde er durchdrehen, wenn er ihn hier fand.


  »Wir sind raus da«, sagte er nur knapp, die Hände tief in den Taschen vergraben trat er von einem Bein auf das andere als wäre ihm kalt.


  Ich stieß frustriert den Atem aus. »Warum?«


  »Du kennst das doch«, wich er aus. »Ich hab deine Sachen im Auto. Du musst nicht noch mal zurück.«


  Nicht noch mal zurück? Ich sah auf und runzelte die Stirn. Harry wirkte fahrig. Tat es ihm wirklich leid, dass wir gehen mussten? Holly nie wiedersehen? Das hatte ich doch gewollt. Warum schmerzte es dann jetzt so? Warum fühlte es sich an, als würde mir etwas aus der Brust gerissen? Ich war noch nicht bereit zu gehen.


  »Was hast du wieder angestellt? Es lief doch gut.«


  Er zuckte mit den Schultern und wich meinem fragenden Blick aus. Irgendwas war, das mich beunruhigte. Ich konnte nur den Finger nicht drauflegen. Aber der Alter kam mir so nervös vor. Normalerweise berührte es ihn kaum, wenn wir mal wieder irgendwo rausgeflogen waren.


  »Ich bleib hier bei Kevin und mach meine Schule dort zu Ende.«


  »Tust du nicht«, sagte er barsch.


  »Ich bin achtzehn und ich hab es satt. Ich bleib hier.« Wenn ich schon nicht mehr bei ihr wohnen durfte, dann wollte ich sie wenigstens weiter sehen können. Ich funkelte meinen Vater herausfordern an. Sollte er doch etwas dagegen sagen. Die Wut lauerte heute Abend ohnehin schon darauf, dass ich sie raus ließ.


  »Wir gehen nach Dunbar zurück. Ich hab das auch alles satt«, warf er jetzt ein. Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ich bin fertig mit all dem Mist.« Er schniefte, wischte sich über die Wangen und sah mich weinerlich an. »Ich hab Scheiße gebaut. Hab es voll versaut.«


  Hatte er Hollys Mutter geschlagen? Hatte er ihr sein wahres Gesicht gezeigt? War es das, was ihn so durcheinander gebracht hatte? Aber er hatte früher schon Frauen geschlagen und es war ihm immer egal gewesen. In mir zog sich etwas zusammen. Ich konnte Holly nicht aufgeben. Aber der Schmerz im Gesicht meines Vaters löste etwas in mir aus. Ich hatte das Gefühl, er meinte es wirklich ernst. Und dieses Gefühl hatte ich ewig nicht mehr bei ihm.


  Mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche und ich zog es raus. Eine Nachricht von Lea. Was wollte die denn jetzt? Ich tippte abwesend auf das Display, während ich weiter über meinen Vater nachdachte, der noch immer von einem Fuß auf den anderen trat und viel elender als sonst wirkte. Lea hatte mir ein Foto geschickt. Von Holly und Wilson. Sie tanzten eng umschlungen und er sah verliebt zu ihr runter. Sie lächelte ihn an.


  »Okay«, sagte ich zu meinem Alten. »Fahren wir nach Dunbar.«


  



  ***


  



  Amy. Holly. Harry. Ich konnte keine Sekunde länger bleiben. Sollte ich Holly wirklich glauben? Konnte ich ihr nicht glauben? Warum hätte sie lügen sollen? War das die Erklärung für alles? Die Antwort, nach der ich so lange gesucht hatte. Wenn ja, dann wollte ich sie nicht mehr hören. Meine Lunge brannte und vor meinen Augen flimmerte es. Wie betäubt stand ich auf und ging weg. Weg von Holly. Weg von Amy. Da war nur eins, das ich in diesem Moment tun konnte, ich musste meinen Vater aufsuchen. Musste ihn fragen, ob Holly die Wahrheit sagte. Dabei fraß sich die Wahrheit schon längst durch meine Eingeweide. Ich stieß die breite Flügeltür der Notaufnahme auf und trat ins Freie. Es fühlte sich an wie ein Déjà-vu. Ich hatte schon einmal eine Flügeltür aufgetreten und danach Holly verloren. War ich bereit, das wieder auf mich zu nehmen? Darüber nachzudenken fühlte sich zu schwer an. Ich lief über die Wiese und ignorierte die Schilde, die dies untersagten, stieg in Ryans Auto und fuhr los.


  Die Fahrt nach Dunbar zog sich und verging viel zu schnell. Ich konnte mich kaum auf den Verkehr konzentrieren. Meine Hände umklammerten das Lenkrad und ich versuchte, regelmäßig zu atmen. Meinen Ruhepol zu finden, der mir in den letzten Jahren geholfen hatte, meine Wut tief in mir zu verschließen. Aber dieser Ruhepol war der Grund für die aufsteigende Wut. Hollys wundervolle Augen konnten mir diesmal nicht aus dieser Finsternis helfen. Der Sandsack war auch zu weit weg. Also gab ich Gas, raste mit dem Auto viel zu schnell durch den Verkehr. Pumpte das Adrenalin in meinem Körper hoch, um nicht durchzudrehen. Um nicht dieses Auto anzuhalten und dem nächstbesten Kerl meine Fäuste ins Gesicht zu trümmern. Das ist vorbei. Das hast du hinter dir gelassen. Du bist nicht wie dein Vater, betete ich mein Mantra runter. Ich war wirklich nicht wie mein Vater. Ich vergewaltigte keine Frauen.


  Aber hatte er das wirklich getan? Mein Schädel drohte zu zerreißen. Hollys wundervolle Augen verwandelten sich vor mir in reißenden Schmerz. Verzweifelt hieb ich auf das Lenkrad ein. Ich bog in die Straße zum Haus meines Vaters ein, ließ das Auto offen stehen und stapfte mit großen wütenden Schritten durch den Garten. Mein Körper zitterte vor Anspannung. Ich kämpfte gegen den Kontrollverlust an.


  »Ist es wahr?«, brüllte ich meinen Alten an, der verwundert aufblickte. Er legte den Hammer beiseite, mit dem er gerade schwarze Nieten in den Rand einer Tischplatte schlug. »Hast du ihr das angetan?«


  Mein Vater zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück. Spiegelte die Panik in seinem Gesicht nur die Angst vor meiner Wut wider oder war sie schon ein Geständnis?


  »Es gibt nichts, was ich dazu sagen könnte«, sagte er mit bebender Stimme.


  So wie seine Stimme bebte, begannen meine Muskeln zu beben. Ich machte einen Schritt in die Garage. Ich sah rot. Aggression brodelte nur knapp unter der Oberfläche, so heftig wie noch nie zuvor. Mein Blickfeld verdichtete sich, die Ränder wurden rot. Mein Vater nickte und ich verlor den Verstand. Holte aus und hieb meine Faust gegen sein Jochbein. Der nächste Schlag traf seine Nase, seine Stirn, seinen Mundwinkel. Harry stöhnte. Ich schloss zitternd die Augen und befahl mir, aufzuhören. Du bringst ihn um, flüsterte eine weit entfernte Stimme in mir. Sie wurde lauter und ich erkannte die Stimme meiner Mutter. »Du bringst ihn um«, hatte sie mich angefleht, als ich vor so vielen Jahren schon einmal auf meinen Vater eingeprügelt hatte. Meine Mutter war durch ihre Krankheit geschwächt und er hatte sie geschlagen. Wieder. Und dieses Mal konnte ich nicht weiter zusehen. Ich hatte ihn von ihr wegezogen, gerade fünfzehn Jahre alt, und auf ihn eingeschlagen. Noch mal und noch mal. In meiner rasenden Wut hatte ich nicht bemerkt, wie sein Kopf nach hinten gekippt war, er die Augen verdreht hatte. »Du bringst ihn um.«


  Ich blinzelte, sah auf das Blut an meiner Faust. Das geschwollene Gesicht meines Vaters und ließ ihn auf den Boden der Garage sinken. Er stöhnte, sah mich aus geschwollenen Augen an. War das Bedauern? Ich stand über ihm und atmete schwer. Die Wut verließ mich und zurück blieb nichts als Leere. »Amy ist von dir. Ich sage nicht, dass sie deine Tochter ist, denn das ist sie nicht. Du hast es nicht verdient, ihr Vater zu sein.« Ich schloss die Augen vor dem, was ich getan hatte, weil ich es hasste. Ich hasste es zutiefst, wenn ich die Kontrolle verlor. Jetzt noch mehr als vorher. Weil ich ihn noch mehr hasste. Und ich wollte nicht so sein wie er. Nie wieder. Ich wandte mich von ihm ab und ging. Dieses Mal für immer. Uns verband nichts mehr. Er war nicht mein Vater.
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  Amy saß neben mir und starrte traurig in den Regen raus. Ich hielt ihr Lieblingsbuch - Alice im Wunderland - in meiner Hand und las daraus vor. Aber ein Lächeln konnte ich ihr damit nicht entlocken.


  »Ob ich bald wieder in die Schule darf?«, wollte sie seufzend wissen. Ich nahm ihre Hand und legte sie zusammen mit meiner auf meinen Oberschenkel. »Bestimmt, nur Toben und Sport fällt erstmal flach.«


  »Holst du uns Kakao?«


  Die Schwester hatte vorhin davon gesprochen, dass es in der Stationsküche leckeren Kakao gäbe. Ich stand auf, küsste Amy vorsichtig auf die Stirn und versprach, so schnell wie der weiße Hase aus dem Buch wieder zurück zu sein. Amy lächelte schwach und sah wieder zum Fenster. Die Schwester hatte gemeint, dass man ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben hätte. Gegen den psychischen Schmerz halfen diese Medikamente nicht. Und das machte mir Angst. Sie so sehen zu müssen, zerfraß mich und ich war mir nur allzu bewusst, dass das alles meine Schuld war. Ich hatte das hier zugelassen. Ich verließ das Zimmer und rannte gegen eine Wand. Es war Tyler, der direkt vor der Tür stand, Verzweiflung und Schmerz im Gesicht. Seine Hände hingen an seinen Seiten herunter. Sie bluteten. Ich atmete zischend ein und drängte ihn rückwärts von Amys Zimmer weg. Die Enttäuschung, die ich empfand, als ich das Blut an seinen Händen sah, schluckte ich runter. Ich hoffte nur, dass er nichts getan hatte, was wir beide noch bereuen würden.


  »Was hast du getan?«, fragte ich, als wir zurück im Wartebereich waren. Ich setzte mich neben ihn. Seine Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. Sein Blick war leer und er schien irgendwo weit weg zu sein.


  »Ich bin nicht wie er«, sagte er leise. »Ich hab ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt.«


  Ich spannte mich an. »Das hättest du nicht tun sollen. Und das hatte ich dir doch gesagt, dass du nicht wie er bist. Das warst du noch nie.«


  Er sah mich zweifelnd an. »Ich weiß. Wie geht es ihr?«


  »Sie ist verstört.«


  »Mir tut das alles so leid. Ich hatte keine Ahnung davon.« Er rieb sich übers Gesicht.


  »Das konntest du nicht.«


  »Und ich Idiot hab dich einfach im Stich gelassen.«


  Ich seufzte. Ich hatte gewusst, dass er so darunter leiden würde, wenn er es jemals erfuhr. Es jetzt zu erleben, schmerzte mich sehr. Und es holte diese verschütteten Gefühle auch in mir wieder hoch. Eigentlich hatte ich nicht mehr darüber sprechen wollen. Aber ich hatte es selbst in Gang gesetzt. Natürlich wollte er jetzt darüber reden. Und er gab sich die Schuld. »Das hast du nicht. Du hast mich immer beschützt. Aber du konntest nun mal nicht überall sein. Und an dem Abend hab ich dich weggetrieben.«


  Er sah mich traurig an. »Trotzdem bin ich einfach mit ihm mitgegangen. Das hätte ich nicht tun müssen.«


  »Du hättest auch mir nicht helfen können. Du hattest deinen eigenen Mist zu stemmen«, versuchte ich ihn zu besänftigen. Ich sah in sein schmerzverzerrtes Gesicht und ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich stand auf, legte meine Hand an seine Wange und küsste ihn auf die Stirn. »Du hattest recht, wir zwei sind nicht gut füreinander.« Diesen Schmerz wollte ich die ganze Zeit von dir fernhalten, fügte ich in Gedanken an. Er war besser, ohne mich aufgehoben, dann müsste er mich nicht jeden Tag ansehen und sehen, was sein Vater getan hatte. Ohne mich würde er die Chance haben, die Schuldgefühle zu verarbeiten. Mit Amy und mir in seinem Leben, würde er es nie vergessen können. Das durfte ich nicht zulassen. Ich wandte mich ab von ihm und ließ ihn zurück, das war der einzige Weg. Wenn ich aus seinem Leben verschwand und diesen Horror mit mir nahm. Die Zeit heilt alle Wunden. Und sie lässt vergessen. Tyler konnte nur geheilt werden, wenn er mich vergaß.


  »Der weiße Hase wäre schneller gewesen.«


  »Aber der weiße Hase hätte nie so leckeren Kakao mitgebracht«, sagte ich und hielt Amy eine Tasse unter die Nase. Sie schnupperte und stöhnte zufrieden.


  Ich blieb bei ihr bis sie eingeschlafen war bei ihr, dann schlich ich mich müde und gebeugt nach Hause. Als das Taxi vor dem Haus hielt, verharrte ich einen Moment, bevor ich ausstieg. Zumindest würde Tina da sein und ich wäre nicht ganz allein. Wir saßen beide auf der Couch und starrten auf die bewegten Bilder im Fernsehen, den wir auf stumm geschaltet hatten. Wir sprachen nicht über das was passiert war. Jede von uns wusste, was die andere empfand. Tina fühlte sich schuldig und ich stand noch immer unter Schock, bekam die Bilder von meiner auf der Straße liegenden Tochter nicht aus dem Kopf und spürte dem Schmerz in meiner Brust nach, den das Loch in meinem Herzen verursachte, weil ich mich so sehr danach sehnte, dass Tyler mich in seine Arme nahm und darauf achtete, dass ich nicht zerbrach. Aber das würde er nie wieder tun, weil ich nicht wollte, dass er neben seinem Schmerz auch noch meinen tragen musste.


  Ich lehnte mich gegen Tina, die ihre Arme um mich schloss. »Es war richtig, mit ihm Schluss zu machen.«


  »Wahrscheinlich«, sagte sie. »Für ihn, aber für dich?«


  »Ich komm klar«, sagte ich.


  »Das tun wir immer.«


  »Wie geht es deinem Arm?«


  Sie hob den Gips ein Stück an. »Der kommt auch klar.«


  Ich kicherte müde. Rose lag am Fußende des Sofas und schlief. Sie hatte nicht allein im Kinderzimmer schlafen wollen und sich ungefähr tausend mal nach Amy erkundigt.


  »Vielleicht hättest du ihm einfach Zeit lassen sollen. In ein paar Tagen hat er es verarbeitet und dann könnt ihr weitermachen.«


  »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht schafft er das. Aber ich müsste immer daran denken, dass er mich vielleicht ansieht und an das denkt, was sein Vater gemacht hat. Ich glaube, es wird nie wieder so sein zwischen uns wie es war. Harry wird immer zwischen uns stehen. Ich hatte Jahre, um in meinem Kopf Tyler und Harry als zwei völlig unterschiedliche Menschen zu sehen.«


  »Trotzdem glaube ich, dass ihr das alles zu zweit schaffen würdet.«


  Ich kuschelte mich näher an Tina und schloss die Augen.


  Das Klingeln an der Tür ließ uns beide erstarren. Ich blinzelte gegen die Müdigkeit an. Wir mussten eingeschlafen sein. Es war längst wieder Tag. Ich lag eng an meine Schwester gekuschelt auf der Couch. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich mich aufraffen konnte. Ich öffnete die Tür, in der Überzeugung, es wären Lucy, Anne oder Ryan. Aber es waren zwei Polizisten.


  »Ms Miller? Es tut uns leid, Sie zu stören, aber wir müssen Sie bitten, uns auf das Revier zu begleiten.«


  Ich runzelte fragend die Stirn. Tina stand hinter mir und legte eine Hand auf meine Schulter. »Geht es um meinen Mann«, hakte sie nach. Ihre Hand zitterte.


  »Ihr Mann ist bereits in Haft. Wir benötigen eine Aussage von Ihrer Schwester.«


  »Okay«, willigte ich ein. Tina reichte mir meine Jacke, ich nahm sie und folgte mechanisch den Polizisten. Ich hatte noch nie in einem Polizeiauto gesessen. Es fühlte sich auch nicht viel anders an, als in einem normalen Auto zu fahren. Nur die Blicke vorbeigehender Passanten waren neugieriger. Sie starrten mich an, wenn wir an einer Ampel hielten, kniffen entrüstet die Lippen zusammen und verurteilten mich augenscheinlich für irgendeine Tat, die ich nicht begangen hatte. Ich richtete den Blick auf den Hinterkopf des Polizisten, der vor mir saß, damit ich die neugierigen Gesichter nicht mehr sehen musste. Ich grübelte nicht darüber nach, warum die Polizei eine Aussage von mir wollte, von Tina aber nicht.


  Wir stiegen aus und liefen in das alte gregorianische Gebäude. Einer der Polizisten verabschiedete sich im unteren Korridor, der andere führte mich eine Etage höher, wo er mich bat, in einem Wartebereich zu warten. Es saß schon jemand anders in diesem Bereich. Dieser Jemand wirkte noch erschöpfter und trauriger als noch am Abend zuvor. Ich setzte mich neben Tyler, achtete aber darauf, dass wir uns nicht berührten. Ihn zu berühren wäre fatal. Ich würde augenblicklich bereuen, ihn verlassen zu haben. Würde mich in seine tröstende Umarmung flüchten. Und das durfte ich nicht. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass meine Finsternis ihn zerstörte. Doch als der Polizist die Tür zu seinem Büro öffnete, konnte ich nicht allein gehen. Ich war wie gelähmt, bei dem Gedanken, die Fragen wegen des Unfalls allein beantworten zu müssen. Tyler musste meine Angst gespürt haben. Er sah zu mir auf, kniff die Lippen zusammen und nickte.


  »Am besten wir machen das zusammen«, sagte er zu dem Polizisten.


  »Das geht leider nicht, wir müssen sie getrennt vernehmen.«


  Tyler stand auf und ging einen Schritt auf den Polizisten zu. Er nahm meine Hand und blieb entschlossen vor dem Mann stehen, der kaum älter war als Tyler, dem Tylers Statur und ernster Blick aber Respekt einzuflößen schien. »Ich werde mich nicht einmischen, aber ich lass sie das nicht allein machen.«


  Der Polizist trat beiseite und wies uns an, vor seinen Schreibtisch Platz zu nehmen. »Mein Name ist Robert MacRieve. Ich bearbeite Ihren Fall.«


  Ich straffte die Schultern und machte mich gefasst, den gestrigen Tag noch einmal in allen Einzelheiten schildern zu müssen.


  »Mr Hunter, mein herzliches Beileid«, führte der Polizist fort. Mein Atem stockte, ich runzelte die Stirn. Was hatte ich verpasst? In Tylers Wange zuckte es, aber er sah mich nicht an.


  »Ihr Vater hatte einige Blessuren, wir nehmen an, die haben Sie ihm zugefügt?«


  Mein Herz sackte mir bis in die Magengrube und mein Puls raste. Hatte Tyler seinen Vater umgebracht? Hatte er so sehr die Kontrolle über sich verloren? Ich griff nach seiner Hand, doch er entzog sie mir. Mein Herz krampfte enttäuscht und getroffen. Aber so hatte ich es ja gewollt.


  »Das war ich, ja.«


  »Ms Miller, Sie wissen es wahrscheinlich noch nicht. Wir haben Harry Hunter heute Morgen tot in seiner Garage aufgefunden. Er hat sich erhängt«, fuhr der Beamte trocken fort.


  Ich schluckte heftig. »Erhängt?« Ich wusste nicht, ob ich schockiert oder erleichtert sein sollte.


  »Ja, ein Nachbar hat uns informiert.« Der Polizist nahm meine Personalien auf, tippte alles in den Rechner und nahm ein Blatt Papier. Er sah mich nachdenklich an. »Das wird wahrscheinlich nicht einfach für Sie, aber ich muss Ihnen das hier vorlesen und Ihnen anschließend ein paar Fragen stellen.«


  Verwirrt sah ich ihn an. In meiner Brust hämmerte es. »Okay«, sagte ich mit tonloser Stimme.


  »Er hat einen Brief hinterlassen, in dem er in vollem Umfang gesteht, was er Ihnen angetan hat.« Mr MacRieve hielt das Blatt Papier hoch, dessen Zeilen auf beiden Seiten beschrieben waren. »Außerdem hinterlässt er Ihnen und Ihrer Tochter in diesem Testament sein Haus. Das lag neben seinem Abschiedsbrief.«


  Ich keuchte auf, sprang vom Stuhl auf und wollte aus dem Zimmer rennen. Erhängt. Gestanden. Was war mit der Aussage für die ich hergekommen war. Ich fühlte mich überfahren. Hilflos. Und ich wusste nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Ich dachte, ich wäre hier um gegen Rocco auszusagen, aber das? Ich wischte die Tränen von meinen Wangen, die dort hinunterliefen. Tyler griff nach meiner Hand. »Schon gut. Ich bin hier.« Er war hier? Er wollte doch nicht einmal, dass ich ihn berührte? Wie konnte er dann hier sein?


  »Ich will das Haus nicht. Ich will das hier alles nicht.«


  Tyler zwang mich, mich wieder zu setzen, dabei brachte er es kaum fertig, mich anzusehen.


  »Wir sind gleich fertig. Ich hab nur ein paar Fragen«, sagte der Beamte ausweichend. Ich richtete mich nervös auf dem Stuhl aus und hörte mehr oder weniger zu, was der Polizist vorlas. Da stand alles, was damals passiert war. Dass er im Wohnzimmer gesessen hätte mit seinem Magazin. Dass ich ihn überrascht hätte, weil ich so früh zu Hause war und dann dieses unvernünftige Kleid angehabt hätte. Dass er schon länger gemerkt hatte, dass er sich zu mir hingezogen gefühlt hatte. Dass er nicht einmal gewusst hatte, warum er in mein Zimmer gekommen war. Warum er seine Fantasien hatte wahr werden lassen. Und tausend Beteuerungen, wie leid ihm alles tat. Dinge, die ich nicht hören wollte. Die ich nicht ertragen konnte.
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  »Er hat mir das angetan!«, schrie ich meine Mutter an. Sie saß mit einer halb leeren Flasche Whisky auf dem Sofa, ihre Haare zerzaust. In den fettigen Strähnen klebten Reste von Erbrochenem. Sie hatte nichts weiter als ein vollgekotztes Shirt an. So war es jetzt schon, seit Tyler und sein Vater verschwunden waren. Sie schrie mich jeden Tag an, heulte, warf Gegenstände gegen die Wände und beschuldigte mich. Dabei hatte sie bis eben noch nicht einmal gewusst, was passiert war. Ich hatte nicht gewagt, ihr zu sagen, was Harry mir angetan hatte. Sie war ohnehin kaum noch zurechnungsfähig. Und die Angst, es laut auszusprechen und dadurch real werden zu lassen, hatte mich gelähmt. Deswegen hatte ich geschwiegen solange es ging. Aber jetzt ging es nicht mehr. Sie war meine Mutter und sie musste wissen, dass ich schwanger war.


  Ich wich einem Teller aus, der nur knapp mein Gesicht verfehlte. Es ihr zu sagen, hatte alles noch schlimmer gemacht. Jetzt tobte sie vor blinder Eifersucht, als hätte ich gewollt, dass er mir das antat. Hatte ich geglaubt, sie würde mir helfen? Mich wenigstens in die Arme nehmen. Mir sagen, was ich tun sollte?


  »Du bist eine dreckige Hure«, warf sie mir jetzt vor. »Hast ihn mit deiner Fotze verführt, weil du den anderen nicht haben konntest.«


  Sie meinte Tyler, den ich nicht hatte haben können. Und dass sie es wusste, tat mir noch viel mehr weh. Riss das Loch weiter auf, das er hinterlassen hatte. Aber ich war froh, dass er nicht geblieben war. Hoffte, dass er nichts von all dem wusste. Auch wenn ich das hier allein durchstehen musste und er mir so sehr fehlte dass es wehtat, so war es besser. Wenigstens für ihn sollte es einfacher sein.


  »Du musst mir helfen«, flehte ich und gab es auf, die Tränen von meinen Wangen wischen zu wollen. Der Schwangerschaftstest hatte mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Zugleich hatte er mich zurück ins Leben geholt und zugelassen, dass alles wie eine Flutwelle wieder über mir hereinstürzte. Aber was sollte ich jetzt tun? Ich fühlte mich hilflos. Hatte keine Ahnung, wo ich mich hinwenden konnte, was mit mir geschehen würde.


  Der nächste Teller kam geflogen, dann hievte meine Mutter sich schwer torkelnd vom Sofa hoch und kam bedrohlich auf mich zu. »Ich sag dir, was du machen kannst. Du legst dich auf den Boden und ich trete dir dieses Balg aus deinem Körper.« Sie schubste mich, ich strauchelte rückwärts und hielt mich an der Wand fest. Vielleicht hätte ich mich fallen lassen sollen. Hätte zulassen sollen, dass sie mich tritt, dann wäre das hier vorbei. Stattdessen flüchtete ich vor meiner Mutter aus dem Wohnzimmer. Sie folgte mir und schrie drohend.


  »Mach, dass du raus kommst, du kleine Schlampe! Ich will dich nicht länger ansehen müssen.« Sie stolperte, fiel mir vor die Füße. Mit Tränen in den Augen sah ich auf sie runter. Ich wollte mich schon bücken und ihr aufhelfen, aber dann hielt ich inne. Zu viel war in den letzten Wochen vorgefallen. All die Vorwürfe, die Schläge ins Gesicht und immer wieder hatte ich ihr helfen müssen und zum Dank hatte sie mich angeschrien. Auf ihre verkorkste Art hatte sie Harry wohl geliebt. Und irgendetwas hatte ihr schon vorher bewusst gemacht, was passiert sein musste. Sie hatte es geahnt. Warum sonst hätte sie mich schon seit Tagen immer wieder als Schlampe oder Hure beschimpft?


  Es würde nicht besser werden, das wurde mir in diesem Augenblick bewusst, als ich meine Mutter vor mir auf dem Boden liegen sah. Ich wandte mich von ihr ab und ließ sie liegen. Ich verließ einfach die Wohnung und schwor mir, dass ich diese Frau nie wieder in mein Leben lassen würde. Dann lief ich durch den Regen die vierzig Minuten bis zu Tinas Wohnung, die mir mit Rose auf dem Arm öffnete. Ich erzählte Tina alles und wir schworen uns gegenseitig, dass wir niemandem von all dem erzählen würden. Weil ich mit niemanden mehr darüber sprechen wollte. Darüber zu reden, hatte es nur schlimmer werden lassen. Und da ich minderjährig war, hätte es bedeutet, dass das Jugendamt sich meiner annahm. Aber ich wollte nicht auch noch Tina verlieren. Und um sicher zu gehen, dass das Amt zufrieden wäre, riefen wir Amelia an, der wir die Wahrheit verschwiegen. Amelia war meine einzige Hoffnung. Wenn sie mich aufnehmen würde, müsste ich nicht in ein Heim. Bei Tina konnte ich unmöglich bleiben. Sie hatten selbst kaum genug, außerdem hatte ich Angst, dass Mutter mich hier finden würde.


  Amelia fuhr mit mir zu einer Ärztin, die mich untersuchte und die Schwangerschaft bestätigte. Ich wollte die Abtreibung, die sie mir anbot. Ich wollte sie so sehr, weil ich hoffte, dass mit diesem Abbruch für mich auch diese Geschichte ein Ende finden würde. Aber dann hatte ich im Wartezimmer diese Mutter gesehen, die ihr Baby im Arm hielt, und ich musste an Rose denken und daran, dass so ein Wesen auch in mir heranwuchs. Und dieses Wesen wusste nicht, was sein Vater getan hatte. Es konnte nichts dafür. Es war nicht schuld.
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  Wir verließen das Polizeirevier gemeinsam. Zwei Menschen, die kaputter nicht sein konnten. Wir hatten das hier zwar gemeinsam durchgestanden, aber an Hollys Miene erkannte ich, dass sie zu mehr noch nicht bereit war. Irgendetwas blockierte das, was wir uns aufgebaut hatten. Ich war mir noch nicht sicher, was das war. Aber ich wollte sie nicht drängen. Im Krankenhaus hatte sie beschlossen. mir aus dem Weg zu gehen. Dass ausgerechnet mein Vater dafür sorgte, dass sie sich doch wieder mit mir befassen musste, schien das Problem noch zu vergrößern. Sie stand neben mir, wartete auf das Taxi, das MacRieve ihr bestellt hatte, und starrte auf den Boden vor sich. Im Moment war ich zufrieden damit, dass es war wie es war. Wir beide hatten eine Menge Mist zu bewältigen. Vielleicht mussten wir wirklich erstmal wieder klarkommen, bevor wir einen Neuanfang versuchten. Aber ich befürchtete, dass sie überhaupt nicht an einen Neuanfang dachte. Sollte ich das vielleicht auch nicht?


  Wie war es für sie, mich wiederzutreffen. Was hatte sie gefühlt, bevor ich mich wieder in ihr Herz geschlichen hatte. Hatte ich das überhaupt? Vielleicht hatte sie einfach nur meinem Drängen nachgegeben? Was, wenn sie nie mit mir zusammen sein wollte, weil tief in ihr drin etwas meinen Vater und mich miteinander verwob. Nein! Ich schüttelte innerlich den Kopf. Darüber war ich hinweg. Ich war nicht mein Vater. Aber was, wenn sie so dachte? Wenn sie mein Gesicht ansah und dann ihn sah? Wenn ich sie immer daran erinnerte, was er getan hatte? Ich stellte mich neben sie, meine Fäuste in den Taschen.


  »Ich kann dich auch fahren.«


  »Nein, schon gut. Danke für deine Hilfe da drin. Allein hätte ich das nicht geschafft.« Sie blickte mich weiter nicht an, als würde es ihr schwerfallen, mich anzusehen. Weil sie ihn in mir sah und jetzt alles wieder an der Oberfläche schwamm? Oder weil sie mich nicht sehen wollte. Mit dem letzten konnte ich klarkommen. Vorerst.


  »Lass mich dich fahren.«


  »Ich sagte nein, Tyler«, knurrte sie. »Es ist besser so, wenn wir uns aus dem Weg gehen. Das hätten wir von Anfang an tun sollen.«


  Ich ballte meine Fäuste. »Willst du mir sagen, du es bereust … uns.«


  Jetzt sah sie doch zu mir auf. Sie zögerte, dann nickte sie. »Ja, genau das will ich sagen.«


  Ich sog verzweifelt Luft in meine Lungen. »Das ist nicht wahr. Das glaube ich dir nicht.«


  »Besser, du glaubst es, Tyler.«


  Ein Taxi bog in die Straße ein. Gleich würde sie in dieses Auto steigen und verschwinden und ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen tun sollte. Weil ein Teil von mir wusste, dass es richtig war, sie gehen zu lassen. Trotzdem zerriss es mir die Brust mit der Gewalt einer Explosion. Ich zitterte. So wie damals als mein Vater in Kevs Werkstatt kam und mir gesagt hatte, dass wir nicht mehr zu Holly zurückkehren würden. Das Taxi blieb vor uns stehen. Holly wartete gar nicht erst, dass der Fahrer ausstieg und ihr die Tür öffnete. Sie ging zum Auto, zog die Tür auf und stieg ein. Als sie zu mir aufsah, konnte ich die Tränen auf ihren Wangen sehen. Ich stürzte zum Taxi und hielt die Tür fest.


  »Das willst du gar nicht wirklich.«


  »Ich will es. Auch für Amy.«


  »Nein, das willst du nicht«, sagte ich wie betäubt. »Aber ich geb dir die Zeit, die du brauchst.«


  Sie zog an der Tür. »Bis dann, Tyler.«


  Ich ließ die Tür los. »Ich liebe dich. Immer.«


  Die Autotür schloss sich mit einem dumpfen Knall und das Taxi fuhr fort.


  Bis dann. Hieß das Ja? Hieß das irgendwann?


  Ich stieg auf die Yamaha und ließ die Wut kommen. Soeben hatte mein Vater mir die Liebe meines Lebens zum zweiten Mal genommen. Zum zweiten Mal hatte ich sie gehen lassen. Alles in mir sträubte sich dagegen, ihr nicht zu folgen. Aber ich musste. Ich startete den Motor und fuhr los. Hinein in den Stadtverkehr, die St Colme Street runter. Über den Albyn Place auf die Queens Street. Auf der Frederick Street parkte ich die Yamaha direkt vor dem kleinen Sportstudio. Ich grüßte Joe, den Betreiber, im Vorbeigehen und ging nach hinten in den Spindraum, um mich umzuziehen. Meine Schläfen hämmerten. Etwa eine halbe Stunde später hatte ich all meine Emotionen in Joe gehämmert, der sich heute als Sparringpartner zur Verfügung gestellt hatte. Ich hatte den Hass auf meinen Vater raus gelassen, den Schmerz, den die Bilder in mir auslösten, die nur meiner Fantasie entsprangen, weil ich nie gesehen hatte, was genau sich in dieser Nacht in Hollys Zimmer abgespielt hatte. Ich hatte die Wut auf mich raus gelassen, weil ich es damals hatte nicht verhindern können, und weil ich es heute hatte wieder in ihr aufbrechen lassen. Und ich hatte den Frust herausgelassen, den die Hilflosigkeit in mir ausgelöst hatte.


  »Du warst heute nicht zurückhaltend«, sagte Joe schnaufend und nahm seinen Kopfschutz ab. »Alles in Ordnung?«


  »Nichts worüber ich reden will«, wich ich aus. »Wie geht es Cindy?« Cindy war seine Tochter. Sie war schwanger. Bisher hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt? Ich musste sofort an Amy denken und wie sehr ich mich an sie gewöhnt hatte. Ich hatte sie als die kleine Tochter von Holly gesehen. Und jetzt war sie plötzlich meine Schwester. Aber dort konnte ich sie nicht einordnen. Ich liebte die Kleine, aber nicht wie eine Schwester. Wollte ich diesen Gedanken nur nicht zulassen?


  »Es geht ihr gut. Das Ende stresst sie etwas. Aber ist ja bald vorbei.«


  Ich zog meine Handschuhe aus. »Wolltest du schon immer Kinder?« Ich hatte nie darüber nachgedacht, ob ich Kinder wollte. Ich war mir sicher, keine zu wollen. Und jetzt fühlte es sich komisch an, Amy nicht mehr zu sehen. Aber das war schon, bevor ich wusste, dass sie meine Schwester war. Vielleicht würde ich nie eine Schwester in ihr sehen. War das falsch, wenn ich sie trotzdem liebte?


  »Du meinst, in deinem Alter? Ich hätte drüber gelacht, wenn du mir gesagt hättest, dass ich mal Vater sein würde.« Ja, so war das bei mir wohl auch. Wenn Holly mich nicht mehr wollte, würde ich trotzdem versuchen, wenigstens mit Amy in Kontakt bleiben zu können. Nicht, weil sie meine Schwester war, sondern weil ich sie liebte. Aber noch würde ich nicht aufgeben. Ich räumte Holly nur eine Pause ein, mehr nicht. Und danach würden wir uns zusammen diesem Mist stellen. So wie wir es früher auch getan hatten.


  



  [image: Bild]


  



  »Wir sollten einen größeren Wäschetrockner besorgen«, meinte Tina seufzend. Sie hielt eine Jacke von Rose hoch und wies auf den vollen Trockner. Im Wäschekorb zu ihren Füßen war auch noch Wäsche. »So eine Spinne wäre nicht schlecht für den Garten.«


  »Ja, wenn es mal nicht regnet«, warf ich ein. Ich half ihr beim Umsortieren der aufgehängten Wäsche, um Platz für den Rest zu schaffen. »Wir könnten den Mädchen auch sagen, sie sollen sich nicht im Schlamm wälzen, wenn sie im Garten spielen.«


  »Das wäre auch eine Möglichkeit.«


  Ich verließ das Bad und ging in das Kinderzimmer. Rose und Amy saßen auf dem Boden, um sie herum Stifte, Papier und eine Menge Gemälde von Feuerwehrautos. Ich zuckte innerlich zusammen und kämpfte gegen die aufsteigende Sehnsucht an. Die Mädchen vermissten Tyler mindestens so sehr wie ich.


  »Kommt Tyler uns bald besuchen?«, wollte Amy wissen.


  Diese Frage musste ich mehrmals am Tag beantworten und immer beantwortete ich sie mit einer Lüge, denn ich wusste nicht, ob Tyler uns besuchen würde. Ich hatte ihn weggestoßen und dabei nicht an Rose und Amy gedacht, die sich so sehr an ihn gewöhnt hatten. Amy hatte ihn in ihrer Klasse als ihren Vater bezeichnet und die Lehrerin hatte mich daraufhin angesprochen. Ich hatte es vor der Lehrerin richtigstellen müssen und Amy erklärt, dass Tyler nicht ihr Vater wäre, er wäre ein Freund.


  »Wer ist dann mein Vater«, hatte sie dann wissen wollen. Ich hatte schon vorher gewusst, dass sie das irgendwann fragen würde und mir tausend Antworten ausgedacht. Keine schien mir zu passen. Dein Vater ist tot, Amy. Würde stimmen und wäre zumindest keine Lüge. Aber was würde das in Amy auslösen? Dein Vater wohnt ganz weit weg. Auch das wäre eine Möglichkeit, aber dann würde sie wissen wollen, wann er denn mal nach ihr sehen wollte. Dein Vater ist Soldat. Dein Vater arbeitet auf einer Bohrinsel. Dein Vater … Ich weiß es nicht.


  »Dein Vater weiß nichts von uns. Er ist vor langer Zeit weggezogen.« Das war das Beste, das ich ihr bieten konnte.


  »Dann kann doch Tyler mein Dad sein.«


  »Tyler hat gerade seinen eigenen Dad verloren. Er wird einige Zeit um ihn trauern.«


  Ich blinzelte, als Rose Amys Frage wiederholte. »Kommt Tyler uns bald besuchen?« In meiner Kehle bildete sich ein schmerzhafter Kloß.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich male ihm noch ein Bild«, meinte Amy traurig, nahm sich ein neues Blatt Papier und den roten Stift.


  »Sie vermissen ihn«, sagte meine Schwester. »Und ich vermiss den Idioten auch. Seit er weg ist, muss ich wieder die Wäsche falten und du weißt, wie gerne ich das mache. Besonders jetzt.« Sie hob ihren Gips hoch.


  »Du kannst es auch mich machen lassen«, sagte ich lachend.


  »Und du könntest ihn auch anrufen.«


  »Nein. Lieber nicht.«


  »Dann musst du jetzt leider hochgehen und Ryan sagen, er soll mit seiner Bohrmaschine kommen und Haken in die Wand bohren, damit wir ein paar Wäscheleinen im Bad ziehen können.«


  »Geh du hoch. Du weißt, ich geh nicht hoch. Ich geh Laufen, damit ich den Kopf frei bekomme.«


  Ich ging in mein Schlafzimmer, wo Tylers Feuerwehrshirt über der Lehne eines Stuhls hing. Dort hatte er es gelassen und ich hatte nicht gewagt, es dort wegzunehmen. Also starrte ich es jeden Tag an und sehnte mich nach ihm, weil ich mich nicht traute, es anzufassen. Denn ich wusste, ich würde es dann an mein Gesicht drücken und daran riechen, um ihn nah sein zu können. Ich schloss seufzend die Augen. Es wurde Zeit, es wegzuräumen. Ich ging entschlossen zum Stuhl, mit dem festen Willen, nicht daran zu riechen, nahm das Shirt und ließ es im Schrank verschwinden.


  »Geschafft.« Mein Schlafzimmer gehörte wieder mir. Ich stieg in meine Jogginghose und einen Sweater, verließ die Wohnung und lief los. Achtete nicht darauf wohin, nur immer gerade aus, um die Sehnsucht loszuwerden und die bohrenden Fragen der Mädchen. Um nicht daran zu denken, was er gerade tat? Ob es ihm gut ging? Ob er mich so sehr vermisste wie ich ihn?


  Ich saß mit Lucy und Anne im Wohnzimmer. In den letzten beiden Wochen hatten sie immer zu mir kommen müssen, weil ich Angst hatte, in ihrer Wohnung Tyler zu begegnen, was völlig unnötig gewesen war, denn er hatte sich auch bei ihnen nicht gemeldet. Ich schwankte zwischen dem Wunsch, zu wissen, wie es ihm ging und der Einsicht, dass es so das Beste für uns war. Vielleicht nicht unbedingt für mich, denn es zerriss mich vor Sehnsucht nach ihm. Aber für ihn war es so das Beste. Leider war es schwierig gewesen, Amy zu erklären, warum Tyler nicht mehr bei uns wohnte. Sie hatte immer wieder nach ihm gefragt und sich mit der Antwort, dass es ihm nicht gut ginge, jetzt wo sein Vater gestorben war, nicht zufrieden gegeben. Die ersten Tage hatte ich bei ihr ein Verhalten beobachtet, das auch ich einst gezeigt hatte. Sie hatte sich immer, wenn das satte Röhren eines Motorrades zu höhren war, danach umgesehen. Ich sah mich nicht mehr um, wahrscheinlich weil ich befürchtete, er könnte es wirklich sein. Und ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn ich ihm wieder begegnen würde.


  In den ersten Tagen hatte ich fast täglich damit gerechnet, dass er bei Ryan aufkreuzen könnte. Aber irgendwann hatte ich begriffen, dass er sich nicht nur aus meinem Leben zurückgezogen hatte, sondern auch aus dem seiner Freunde. Das machte mich noch trauriger, weil ich in der kurzen Zeit, die wir wieder miteinander verbracht hatten, nicht hatte übersehen können, wie wichtig ihm seine Freunde waren. Sie waren auch mir wichtig geworden. Ohne sie hätte ich die letzten Tage nicht überstanden. Das Wild Novel-Konzert hatten wir alle verpasst. Es war einfach nicht die richtige Zeit dafür gewesen.


  »Hast du über meinen Vorschlag mit der Therapie nachgedacht?«, wollte Lucy wissen. Sie war es, die den Kontakt zu ihrer Therapeutin für Rose, Tina und Amy hergestellt hatte. Die Therapeutin arbeitete mit ihnen die vergangenen Monate auf. Sie hatte auch Lucy bei der Bewältigung ihrer Vergangenheit geholfen.


  »Ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube, ich möchte es einfach nur vergessen und nicht wieder darin graben.«


  Lucy seufzte. »Es ist alles wieder ausgegraben. Und du leidest darunter, weil du es bisher noch nicht verarbeitet hast. Du hast es verdrängt. Aber es wird immer wieder hervorbrechen und irgendwann zwingt es dich in die Knie. Versuch es, nur eine Stunde und wenn es dir gar nicht gefällt, verliere ich nie wieder ein Wort darüber.«


  Lucy hatte recht. Ich litt, weil die Albträume wieder da waren. Und weil Tyler nicht da war. Ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass es so richtig war. Ich trank von meinem Kaffee und nickte zögernd. »Eine Stunde!«, sagte ich ernst.


  »Und wie läuft es mit Amy. Hat die Therapeutin was gesagt?«


  »Sie ist zufrieden mit den Mädchen.«


  Amy lief durch das Wohnzimmer, winkte uns im Vorbeigehen und lief in den Garten. Seit dem Unfall hatte ich Angst davor, sie vor dem Haus spielen zu lassen. Eigentlich hatte ich Angst, sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, was ein gewaltiger Schritt zurück für uns beide war. Eigentlich gab es keinen Grund dafür, da Rocco nicht mehr aus der Haft entlassen werden würde. Nicht für die nächsten Jahre. Und danach mussten wir weitersehen.


  »Hast du gewusst, dass Steven sich von Melissa getrennt hat?«, warf Anne grinsend ein und ich atmete erleichtert auf über den Themawechsel.


  »Wieso das denn?«


  »Ihr Geltungsdrang. Sie hat ihn einfach genervt.«


  »Versteh ich. Und was ist mit deinem Singleleben?«


  »Hm, das sag ich dir, wenn ich Mutters Party am Wochenende überstanden habe.«


  »Du vergisst, dass Rayna Mutter auch wieder da ist.« Lucy grinste begeistert.


  Anne rollte mit den Augen. »Erinnere mich nicht daran! Zwei Mütter mit einem Kuppelsyndrom!«


  »Dann passt es ja gut, dass du auch unter diesem Syndrom leidest«, warf ich ein.


  »Das ist nicht wahr. Wenn ich unter diesem Syndrom leiden würde, dann würdest du mit deinem Hintern nicht mehr auf der Couch sitzen, sondern gerade in diesem Augenblick Tylers Namen gen Decke schreien. Und das in allen Tonlagen!«


  Ich senkte den Blick. »Würde ich nicht. Und wahrscheinlich hat er längst einen ganzen Harem neuer Frauen.«


  Lucy und Anne sahen mich entrüstet an.


  »Was? Ich hab doch recht? Er war nie wählerisch.«


  »Bis er dich getroffen hat.« Anne funkelte mich böse an.


  »Es ist besser so, wie es ist. Ich will nicht mehr darüber reden.«


  »Und was machst du mit dem Haus?«


  Ich atmete tief ein und stieß dann die Luft langsam wieder aus. »Ich weiß es nicht. Es gehört auch Amy, also kann ich es nicht einfach verkaufen, aber ich will es auch nicht haben. Ich will es nicht einmal betreten.«


  »Das verstehe ich. Vielleicht solltest du es vermieten?«, meinte Lucy.


  »Dann wäre es, als würde ich Geld von ihm nehmen.«


  »Und wenn du es sparst für Amys Ausbildung?«, schlug Anne vor.


  Ich dachte darüber nach. »Zumindest wäre es fast so, als würde der Vater Unterhalt für sie zahlen. Ich denke, mit der Idee kann ich leben.«


  Anne sah auf die Uhr. »Ich hab ein Date und ich brauch eine Grundaufhübschung zuvor. Ich glaube, meine Beine haben meinen Rasierer seit zwei Tagen nicht mehr gesehen.« Sie stand auf und Lucy erhob sich auch.


  »Morgen um die gleichen Zeit? Kaffee? Kuchen? Hier?«


  »Wie immer«, sagte ich. Die beiden verabschiedeten sich. Ich ging ins Bad, schaltete die Waschmaschine aus, die fertig war und warf einen Blick in den Garten. Ich erstarrte.


  Amy stand mit dem Rücken zu mir vor der Rutsche. Neben ihr stand ein Mann. Die beiden unterhielten sich. Ich erkannte Tyler sofort an der Art, wie er die Hände lässig in den Taschen seiner Jeans vergraben hatte und den Bund seiner Jacke bis über die Taille nach oben geschoben hatte. Amy sah zu ihm auf, dann imitierte sie seine Haltung. Zog auch die Jacke bis zu den Hüften hoch, so dass sie ihre Hände in die Taschen ihrer Jeans stecken konnte. Ich lächelte in mich hinein.


  Dann sackte in mein Gehirn, was da eben passierte. Tyler sprach mit Amy als wäre nichts gewesen. Was machte er da überhaupt? Ich ließ die Wäsche fallen, die ich eben aus der Maschine geholt hatte und stürzte wutentbrannt aus dem Bad. An der Terrassentür kam ich wieder zur Besinnung. Ich konnte doch nicht einfach zu Tyler rennen und ihn vor Amys Augen anschreien. Das wäre, als würde ich sie zu Rocco und Tina zurückschicken. Ich atmete tief durch und verlangsamte meine Schritte. Neben den beiden blieb ich stehen. Ich warf Tyler einen scharfen Blick zu, dann bückte ich mich zu Amy runter.


  »Kannst du so lieb sein und in dein Zimmer gehen? Ich hab was mit Tyler zu besprechen.«


  »Willst du ihn fragen, ob er wieder bei uns wohnen möchte?«


  Tyler lachte dunkel und ich verzog den Mund. »Nein, Tyler hat doch sein eigenes zu Hause.«


  »Unser zu Hause ist bestimmt schöner.«


  »Bestimmt, aber du weißt doch, Männer finden andere Dinge schön. Jetzt lass mich kurz mit ihm reden, okay?«


  »Okay! Aber er soll sich dann von mir verabschieden, bevor er geht.«


  »Das mach ich, versprochen.« Sie sah ihn zweifelnd an. »Ich freu mich so, dass du endlich da bist. Ich hab dich so vermisst. Mami hat dich auch vermisst. Sie sagt es nur nicht.« Kleine Verräterin. Meine Tochter rannte ins Haus, winkte an der Terrassentür noch einmal.


  Ich sah Tyler mit zusammengekniffenen Augen an. »Was willst du hier?«


  »Ich wollte nach Amy sehen.«


  »Du hast sie gesehen. Das war es.«


  »Ich weiß, ich hätte eher mal vorbeikommen sollen, aber ich wusste nicht, wie du reagieren würdest.«


  »Jetzt weißt du es. Du kannst nicht in ihr Leben reinstolpern und dann verschwinden und wieder auftauchen, wie du es willst. Sie ist zu klein, um das zu verstehen.«


  »Das weiß ich. Aber ich möchte dich daran erinnern, dass du mich aus eurem Leben gedrängt hast. Du hast mit mir Schluss gemacht«, sagte er jetzt lauter.


  »Ich hatte meine Gründe.«


  »Die wären?«


  Ich wich seinem Blick aus und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Es fühlte sich so verwirrend an, hier mit ihm zu stehen. Er war mir so nahe, doch ich musste hart bleiben. Ich konnte nicht zulassen, dass ich weich wurde und ihn in diese Hölle zog. Und er hatte doch gesagt, dass er nur Amy sehen wollte. Vielleicht war mein Plan aufgegangen und er war dabei, zu vergessen. »Ich wollte dich beschützen.«


  Er lachte bitter auf. »Du wolltest mich beschützen? Wovor?«


  »Vor mir und davor, dass du mich hättest sehen und immer daran hättest denken müssen, was dein Vater getan hat.«


  Sein Gesicht erstarrte, dann schüttelte er den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil es mir so ginge«, verteidigte ich mich. Tyler griff nach meinen Oberarmen und hielt mich fest. Er sah mir ernst in die Augen.


  »Warum sollte ich so was tun? Siehst du Amy an und denkst an meinen Vater? Oder siehst du mich an und denkst an ihn? Wenn das so ist, drehe ich mich um und verschwinde aus deinem Leben.«


  Ich blinzelte nervös. »Ich hab dich und deinen Vater nie miteinander verbunden. Und was Amy betrifft, ist sie nur meine Tochter. Sie hat keinen Vater. Das war immer so.«


  »Du bist dir also sicher, dass du nicht an meinen Vater denkst, wenn du mich siehst?«


  Ich nickte vorsichtig.


  »Warum sollte ich dann meinen Vater in dir sehen? Ich liebe dich, Holly. Schon immer. Nichts, was mein Vater getan hat, könnte daran was ändern. Ich könnte dich dafür niemals hassen oder dir die Schuld geben.«


  Ich stieß ihn von mir. »Du hast dich drei Wochen nicht gemeldet.«


  Er seufzte. »Wir haben beide Zeit gebraucht, um die Dinge zu verarbeiten.«


  »Amy hätte dich gebraucht.«


  Tyler sah schuldbewusst weg. »Das war ein Fehler. Ich werde sie um Verzeihung bitten.« Er setzte dieses schiefe Grinsen auf und ich boxte ihm gegen die Brust. Er nahm das auf sich, obwohl ich schuld war, dass Amy ihn vermisst hatte. Ich hatte ihn weggestoßen. Und obwohl ich das getan hatte, stand er jetzt hier. Und ich hielt es keine Sekunde länger aus. Und er hatte recht. Mit allem.


  »Das solltest du. Und warum habe ich dich nicht kommen gehört?«


  Er lachte, machte einen Schritt auf mich zu und zog mich in seine Arme. »Ich hab die Yamaha verkauft und einen familienfreundlichen Kleinbus mit genug Platz für meine vier Hennen gekauft.«


  Ich riss die Augen auf. »Du hast was?«


  »Ich dachte, so könnte ich am ehesten beweisen, dass ich bereit für eine Familie bin.«


  »Könntest du. Aber ich muss mich trotzdem beschweren. Du wolltest mir auch beweisen, dass man Sex auf einem Motorrad haben kann.«


  Tyler ließ lächelnd eine Hand an meiner Seite nach oben gleiten. Die andere schob er in meinen Nacken. »Na dann ist ja gut, dass mein Bruder die Yamaha gekauft hat.« Mit einem breiten Grinsen senkte Tyler seinen Kopf und drückte seine Lippen auf meine. In meinem Magen explodierte der schmerzhafte Knoten und entließ die Schmetterlinge. Ich seufzte an Tylers Lippen und lehnte mich gegen ihn. Hatte ich ihn wirklich aus meinem Leben schicken wollen? So sehr ich es auch verdrängt hatte und nicht wahrhaben wollte, ich hatte mich nach ihm gesehnt. Dieser Mann gehörte in mein Leben, so sehr wie ich in seins gehörte. Tylers Zunge strich über meine Unterlippe und ich öffnete ihm meinen Mund. Er verschlang mich in einem stürmischen Kuss.


  »Ich hab Tyler ein Handtuch an seinen Haken im Bad gehängt.« Amy stand auf der Terrasse und strahlte uns begeistert an. »Ich weiß genau, Tyler gefällt sein altes zu Hause nicht so gut wie unseres. Rose sagt das auch.«


  Ich löste mich kichernd von Tyler und winkte Amy zu uns. »Hast du Tyler denn gefragt, ob er ein Handtuch braucht?«


  Amy ging zu Tyler, zupfte an seiner Jacke und sah bittend zu ihm auf. »Brauchst du ein Handtuch? Bestimmt willst du morgen früh duschen. Und du musst mich doch in die Schule bringen. Ich darf nicht mehr allein gehen, wegen Rocco. Aber kein Junge findet Mami cool. Die finden nur dich toll.«


  Tyler kniete sich neben Amy ins Gras. »Ich bin mir nicht sicher, ob deine Mum mir erlaubt, mein langweiliges Zimmer bei Onkel Kevin zu verlassen. Und soll ich dir ein Geheimnis verraten? In ein paar Jahren finden sie deine Mum besser als mich.«


  Amy seufzte und klammerte sich an mein Bein. »Jetzt sag, dass ich das Handtuch hängen lassen darf, bitte.«
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  Zweifel ließ ich nicht mehr zu. Sobald Holly auch nur eine Sekunde zweifelte, nahm ich sie in die Arme und erklärte ihr, dass ich sie liebte und dass mein Vater diese Liebe nicht auslöschen konnte. Ich muss gestehen, dass ich an diesen Zweifeln auch nicht ganz unschuldig war, denn so sehr ich selbst davon überzeugt gewesen war, dass ich fähig dazu wäre, ihn aus meinen Gedanken zu drängen, war es mir nicht nur einmal passiert, dass ich an ihn hatte denken müssen, wenn ich mit ihr geschlafen hatte. Ich hatte nicht verhindern können, daran zu denken, was er sich einfach genommen hatte und welchen Schmerz er damit in ihr geweckt hatte. Aber wir arbeiteten daran. Gemeinsam mit Lucys Therapeutin. Sie half uns beiden dabei, damit zurechtzukommen.


  Ich legte Amy in ihr Bett, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und sie sah müde zu mir auf. Ich hatte den Mädchen aus Alice im Wunderland vorgelesen. Rose war schon eingeschlafen. Amy grinste mich an, mit diesem Funkeln in den Augen, das mich mittlerweile vorwarnte, dass sie etwas plante. Ich zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich hab mich mit Rose unterhalten«, sagte sie und sah mich nachdenklich an.


  »Über was habt ihr euch denn unterhalten?«


  »Sie sagt, du bist ja jetzt mit Mami zusammen. Also, ihr seid ein Paar.«


  »Ja, das stimmt. Sie sagt, es wäre gut, wenn ich dich dann jetzt Dad nennen würde.«


  Ich schluckte heftig, gleichzeitig breitete sich so ein warmes Gefühl in meiner Brust aus. Damit hatte ich nicht gerechnet. Und doch fühlte ich Stolz in mir wachsen. »Wie denkst du denn darüber?« Ich hielt ihre kleine Hand und musterte sie genau. Erst runzelte sie die Stirn, dann lächelte sie.


  »Ich fände das toll. Ich mein, jeder hat doch einen Dad.«


  »Willst du nur deswegen, dass ich dein Dad bin?« Dad auf meiner Zunge. Das fühlte sich komisch an.


  »Nein, weil ich dich ganz doll lieb hab.«


  »Und was denkst du darüber?«, wollte Holly wissen, die in der Tür lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich hatte sie nicht bemerkt und sah sie jetzt unsicher an, weil wir das Thema noch nicht besprochen hatten. Konnte ich als ihr leiblicher Bruder überhaupt ihr Vater sein?


  Ich sah wieder zu Amy, die mich abwartend ansah. »Ich fände es okay, wenn deine Mum es okay findet.«


  »Hmm, ja dann, Dad«, meinte Holly grinsend. Sie trug eins der Wild Novel-Shirts, das sie für die Kollektion entworfen hatte und sah ungeheuer heiß darin aus. Irgendwie sexy punkig. Wir waren auf ein Konzert eingeladen, da wir das letzte ja verpasst hatten. Ich küsste Amy noch einmal auf die Stirn, dann ließen wir sie in der Obhut von Ryans Mutter.


  Mein Dank geht an all meine Leser, die mich auf Facebook regelmäßig unterstützen, meine Bücher und Beiträge teilen und mir immer wieder Feedback geben.


  Außerdem möchte ich mich bei Sandra vom Latos Verlag bedanken, für die tatkräftige Unterstützung, das gemeinsame Plotten und Pläne schmieden. Ohne dich, wäre dieses Buch ein anderes geworden. Das hier ist deine Idee. Liebe Leser, wenn sie Euch also nicht gefällt, beschwert Euch bei ihr. Nein, war natürlich ein Spaß. Du hattest eine großartige Idee, wenn es was zum Beschweren gibt, dann liegt es an meiner Umsetzung.


  Meinen Kinder danke ich wie immer für jede nicht gestörte Minute, meinem Mann danke ich für jedes Stück zusammengelegte Wäsche.


  



  Anleitungen für wunderbare Cut-Shirts findet ihr auf Youtube z.B. bei: SweetCandyLine


  Und natürlich auch wenn Ihr nach dem Großmeister direkt sucht: Adam Saak.
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